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Arbeiten gelehrt werden, womit die Armen ihr Brot verdienen können."

Franz. Cardinal de Sourdis, Statuten für die Ursulinen 16182

Geschichte der Ursulinen

Vom Verfasser unserer Geschichtsseiten, Herrn Hans Ulrich Krumme, ist  unter dem Titel

                                                  "Die Ursulinen zu Düsseldorf 1677 - 1709"

eine Schrift über die Frühgeschichte der Schule erschienen.

Sie kann beim Verfasser oder direkt bei der Erzbischöflichen Dombibliothek, Köln, Kardinal-Frings-Straße bezogen
werden.
Der Preis beträgt 28,- Euro plus Porto.
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Suche
Suchbegriff  suchen

.Wir über uns / Unsere Geschichte

.Wir über uns .Aktuelles .Unterricht .Aktivitäten .St. Ursula intern .Kontakt .Impressum

https://www.st-ursula-gymnasium.de/index.php?id=35
https://www.st-ursula-gymnasium.de/index.php?id=25
https://www.st-ursula-gymnasium.de/index.php?id=107
https://www.st-ursula-gymnasium.de/index.php?id=79
https://www.st-ursula-gymnasium.de/index.php?id=137
https://www.st-ursula-gymnasium.de/index.php?id=27
https://www.st-ursula-gymnasium.de/index.php?id=102


I. Anfänge der Mädchenbildung in Düsseldorf

Die Anfänge einer eigenständigen Mädchenbildung in der Stadt Düsseldorf
gehen kaum vor die Mitte des 17.Jhs. zurück. Aktivitäten von Ursulinen

sind nicht vor 1677 nachweisbar3, die erste Aussage über die

Durchführung von schulischer Unterweisung ist datiert auf Juli 16794.
Ausgegangen war die Initiative einerseits von dem Landesherrn  Philipp
Wilhelm, der seit 1666 auf Hebung des Bildungsniveaus in seiner
Residenzstadt drang (Krieg und Pestilenz seien Strafen Gottes für die
Nachlässigkeit der Bürgerschaft in bezug auf die schulische Versorgung

der Stadtjugend5,

1678 auch von dessen Tochter Eleonora Magdalena Theresia, Gemahlin
Kaiser Leopolds I., die zugunsten der Ursulinen bei ihrem Vater

interzedierte6, aber auch selbständig von dem Aachener Kloster der

Ursulinen, die ihr Wirkungsfeld erweitern wollten7. Die in der Stadt

lebenden ca. 400 schulfähigen Mädchen8 wurden bis zum Eintreffen der

Ursulinen teilweise nur von 6 Devotessen9 (Lehrschwestern, die eng mit

den Jesuiten kooperierten10 versorgt.

Wiewohl die Aachener Ursulinen mit erheblichen Schwierigkeiten
personaler und sachlicher Art zu kämpfen hatten, erreichten sie den ersten
notwendigen Schritt zur endgültigen Etablierung: Im Frühjahr 1680 wurde
ihnen von Johann Wilhelm das Recht "bestendiger einwohnung" -

offenkundig nur mündlich- erteilt11. Die dauerhafte Gründung der Ursulinen

gelang noch im gleichen Jahr; die erzbischöfliche Konfirmationsurkunde ist erhalten12, der
Fundationsbrief Johann WilhelmJohann Wilhelms hingegen verloren.

Die Bemühungen um Zulassung hatten wohl die Kräfte der ersten Schwestern überfordert; im
April 1681 wurden die Fundationsrechte auf den Kölner Ursulinenkonvent vertraglich
übertragen.

Kloster und zugleich Schullokale befanden sich immer im nördlichen
Altstadtbereich:

Zunächst in "Herrn Aachens Häuschen" (auf dem Gelände des
heutigen Theresienhospitals, Alterstadt),

dann schräg-gegenüber Nr. 1513 (beide mietweise; eine Anmietung

des Hauses Ratinger Str. 7 14 gelang trotz großer Mühen nicht);
schließlich schenkte Johann Wilhelm am 2. Juni 1684 den
Schwestern den Bauplatz für Kloster und Schule, den die Ursulinen,
bzw. deren Nachfolger, bis heute innehaben (damals wegen der Erweiterung der

Stadtbefestigung an der Nordfront "Neues Werk" genannt15, heute Ritterstraße 14).

Seit November 1684 errichteten die Ursulinen auf diesem Gelände den
heutigen "Klosterbau", der zugleich als Wohnhaus, Kapelle und Schullokal

dienen mußte16; im Oktober 1686 war der Bau soweit aufgeführt, daß er

bezogen werden konnte.17

Die ersten vollständig namentlich bekannten Leiterinnen von Kloster und Schule waren: Mère

Claire Magnée (nochmalige Gründerin der Ursulinenniederlassung Düren18 bis 1681), Mère

Johanna Cordula Bonhomme19 (als Oberin bis 1705), Mère Christine Weidenfeld20 (als
Präfektin bis 1702).

Von Anfang an unterhielten die Ursulinen in Düsseldorf zwei Schulen (wie das im Prinzip auch
heute noch der Fall ist): Ein damals "äußere Schule", auch "deutsche Schule" genanntes
Institut, das sich vornehmlich um die Kinder der Stadtbevölkerung bemühte und eine Art
Elementarbildung vermittelte (außer den Beiträgen zur winterlichen Heizung und

gelegentlichen Spenden war der Unterricht unentgeltlich21), und eine sogenannte "innere"
oder "französische Schule" genannte Gemeinschaft, die zeitweise auch mit einem Pensionat

verbunden war (hier dürften die jährlichen Kosten bei 40 Reichstalern gelegen haben22). Die

letztgenannte Schule besuchten wohl ausschließlich "Fräulein und Töchter"23 - so die
genannte Karmelitessen-Chronik - der Beamtenschaft und des Hofpersonals. Wegen des
inzwischen verlorenen Registers der "Pensionsfräulein" ist es nicht mehr möglich, Namen von

Schülerinnen festzustellen; nur einzelne, verstreute Notizen lassen Schlüsse zu24.

Daß neben der Vermittlung von Elementarkenntnissen auch künstlerische Aktivitäten das
Leben in Kloster und Schule kennzeichneten, insbesondere Anleitung zur Verfertigung von

einfachen und feinen Handarbeiten25, Ausbildung in Musik26 hat über Düsseldorf hinaus
Bedeutung erlangt. Nur eine versteckte Nachricht über das erste bekannte Schulbuch, das als
"Lehrerhandexemplar" benutzt wurde, ist erhalten; es dürfte sich dabei um den "Paedagogus"

von J.Th. Freigius handeln, ein "Handbuch des Gesamtwissens für Knaben"(!)27. Daß die
französische Sprache für die Schülerinnen von besonderer Wichtigkeit war - nicht nur wegen
des Namens der "inneren Schule", auch nicht wegen der Herkunft der ersten Oberinnen,
sondern besonders der kulturgeschichtlichen Situation wegen und auf Grund der Tatsache,
daß dem Konvente der Schwestern bis ins 19. Jh. französisch-sprachige Mitglieder
angehörten - verdient bemerkt zu werden; erst nach 1945 wurde an der Ursulinenschule das
Französische vom Englischen als wichtigster Fremdsprache verdrängt.

   1. zit. nach J. Kuczynski, Gesch. d. Alltags d. dt. Volkes, Bd. 2, 1981;S.198

   2. zit. nach d. dt. Übersetzung von 1662; vgl. B. Weber, Gesch. d. Kölner Ursulinenschule von 1639-1875,

193o; S. 7

   3. Erste Nachricht über einen Todesfall einer Ursulinenschwester in der Chronik der Karmelitessen (CC); S. 77

   4. Hauptstaatsarchiv Düsseldorf (HStAD), JülichBerg (J-B)II614; 36ff

   5. HStAD, J-B II 1254

   6. wie Anm. 4; 2

   7. K.. Neuefeind, Neugründung klösterl. Erziehungsanstalten im Zeitalter d. Gegenreformation, in: ZsAachGV

56; 57o

   8. vgl. Festschrift (FS),300 Jahre Ursulinen in Düsseldorf, 198l; S. 61

   9. wie Anm. 5; 39

  10. LThK Bd. X (1965); SP- 576

  11. H. Ferber, Hist. Wanderung durch d. alte Stadt Düsseldorf, 1889; S. 13,

  12. wie Anm. 4; S. 5of

  13. beide im Archiv d. Ursulinen

  14. Ferber; S. 27

  15. E. Spohr, Düsseldorf, Stadt und Festung, 1979; S. 128

  16. Chronik der Ursulinen Düsseldorf (CU) S. 31

  17. CU 35; finanziert wurde der Bau durch Hypotheken und zahlreiche Spenden des Landesherrn und von

Bürgern der Stadt, aus Köln, auch vom Kaiserlichen Hof aus Wien (Leopold I. stiftete 6o, Eleonora 40 Rthl. -

Dotenbuch der Ursulinen (DB);S. 138). Dies ist der Kern der Stadtsage vom Kartenspiel der Ursulinen mit der

"Churfürstin", die B.G. Bayerle, Die kath. Kirchen Düsseldorfs, 1844; S. 272 erstmals schriftlich überliefert.

  18. FS Düren 1981; S.14f

  19. Beide Oberinnen waren Walloninnen aus den habsb. Niederlanden und dokumentieren die Bedeutung

dieses Raumes für die allg. Ursulinengeschichte Deutschlands.

  20. Zur Bedeutung dieser stadtkölnischen Familie: Hist. Archiv Köln, v.d.Ketten Bd.VIII; pag. 281f

  21. Zusammenstellung der Einkünfte: DB 133ff

  22. Zusammenstellung: DB 53ff

  23. CC 350

  24. Maria Anna, älteste Tochter des .Architekten M. Cagnon; Franziska Regina, Tochter des Bürgermeisters Dr.

Konr. Esch; Angela Elisabetha, Tochter des Rheinkommissars Dr. Fr. Aachen z.B.

  25. vgl. den Katalog "Frommer Reichtum in Düsseldorf" 1978; Nrn. 438, 440, 458 als spätere Beispiele

  26. Bericht des Reisenden Uffenbach, in Düss. Jahrbuch 59; 8. 39 (datiert 1711). Immerhin war der erste nicht-

geistliche Lehrer an der Ursulinenschule der Hofmusiker Joh. Holzbaur (Fag.)

  27. Dolch, Lehrplan des Abendlandes, 1973; S. 267
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III. Gefährdungen unter dem Einfluss der Säkularisierung

Gleichwohl mühten sich die Ursulinen, ihren Ordensverpflichtungen nachzukommen. Und es
scheint so zu sein, daß trotz der Schwere der Zeit die Arbeit nicht vergeblich war. Die
Konsolidierung erweist sich im nachhinein - trotz gelegentlicher Rückschläge - als Prozeß der
Metamorphose der Schulen aus spätfeudalen Einrichtungen in (stadt-)bürgerlichen Interessen
dienende Institutionen - immer mit dem ordensspezifischen Schwerpunkt der
Mädchenbildung.

Die größten Gefährdungen für den Bestand der Ursulinenschulen (völlig in Parallelität mit der

Situation der jesuitischen Bildungsinstitutionen in der Stadt ab 17731 gingen von der
staatlichen Schulpolitik aus, die Teil einer gesamtstaatlichen Finanz- und
Reorganisationspolitik war, und von den Säkularisationsbestrebungen, die als sog.

"Vorsäkularisationen"2 noch im 18. Jh. einsetzten und erst zu Beginn der preußischen Zeit im
Rheinland ihr Ende fanden.

Es ist dazu noch zu bedenken, daß für die Ursulinen die Kommunikationswege - wie für die
Düsseldorfer Bevölkerung allgemein - wechselten: Berg war bis 1806 pfalzbayerisches
Nebenland (seit 1803 unter einer Apanagialregierung), danach bis 1813 frz. Satellitenstaat
(de facto in der Hand Napoleons), nach dem Zwischenspiel des Generalgouvernements ab
1815 Teil einer preußischen Provinz; nach Flucht und Tod des letzen Kölner Erzbischofs der
alten Zeit waren nach der 180l erfolgten Suppression der Kirchenprovinz auch die kirchlichen
Stränge unsicher geworden.

Vor dem Frieden von Lunéville 1801 begann die Säkularisation mit dem landesherrlichen
Verbot des Verkaufs von geistlichen Gütern und der Registrierung der landesherrlichen

Gratialien3; es folgten die Aufnahme aller Klöster hins. Real- und Personalstatus4 und der

Errichtung einer Zentralbehörde in München und der Separatkommission in Düsseldorf5.

Trotz des Widerspruchs der Stadt Düsseldorf und der Landstände6 wurden die Maßnahmen
durchgeführt. Betroffen waren die Ursulinen von Düsseldorf von allen diesen Maßnahmen: In

dem endgültigen ImmediatReskript vom 12. September 18037 wurden sie im §19 einer

staatlichen Kontrolle unterworfen ; das war das Ende ihrer "eigenberechtigten Gewalt"8; im
§29 wurde den Schwestern, die sich mit "dem beschwerlichen Amt der Erziehung" befaßten,
eine staatliche Gratifikation versprochen; gleichwohl sollten sie "sobald möglich" ersetzt
werden; Novizen aufzunehmen wurde untersagt. Was das für den insgesamt überalterten
Konvent bedeutete, könnte im einzelnen nachgewiesen werden.

Trotz der wenig ermutigenden Aussichten war für die Ursulinen und ihre Schulen angesichts
der sonstigen,allenthalben durchgeführten Aktionen mit diesem Reskript zumindest Zeit
gewonnen.

Noch während der französischen Besatzungszeit (1795 - Ende Mai 1801) wurden die
bisherigen (weitgehend erfolglosen) Bemühungen um Hebung des Schulwesens in Berg und

Düsseldorf fortgesetzt. Das Gutachten des Polizeikommissars Schauberg vom Januar 18009

gibt einen Einblick ins katholische untere Schulwesen der Stadt und erwähnt dabei positiv die
Ursulinenschule (nicht jedoch deren Frz. Schule und das Pensionat). Maßnahmen wie:
Gründung einer staatlichen Schuldeputation (Febr. 1800), einer städtischen Schulkommission,
Planungen betr. Einführung der sog. "Normallehrart", Errichtung brauchbarer Schulhäuser,
Sorge für eine gesonderte Mädchenerziehung (besonders aller Maßnahmen, die über die
spärlichsten Elementarkenntnisse hinausgingen), Ausbildung und Prüfung von Lehrern,

Kontrolle des Schulbesuchs betrafen insgesamt das niedere Schulwesen10, damit im
wesentlichen auch die Ursulinenschule. Deren bisherige Französische Schule war seinerzeit
schwach frequentiert; zum Überblick über die ursulinische Entwicklung folgende Tabelle:

Datum Aussagen betr. Dt
Schule

desgl. betr. Frz. Schule
und Pensionat

Quelle (alle
HStAD)

Jan
1798

100 arme Kinder einige Pensionärinnen Reg. Df. 3897

Jan
1800

der Kinder genug
Ausschöpfg. d. Kapazität

nicht erwähnt
J-B II 1255
(Schauberg)

Nov
1800

Arme (ungen. Zahl) Frz. Sch. erwähnt (keine Zahl) Reg. Df. 3897

Okt
1803

Kinder unbek. Zahl desgl. (Pens. nicht erw.) J-B II 6147 I

Apr
1804

Arme (abnehmende Z.) nicht erwähnt
GGB 247
(Hirsch)

Dez
1806

tenir Ecoles et Pension Reg. Df. 3897

Okt
1807

100 Arme nicht erwähnt desgl.

Sep
1808

150 arme Stadtkinder 50 Sch. in d. Frz. Sch.
GGB 247
(Hardung)

Des beschwerlichen Geschäftes der Erziehung wegen erhielten die Ursulinen tatsächlich

während jener Jahre teils Geldzahlungen (60 Rtlr. oder 90 Ecus bzw. 300 Frs11), teils
Gratialien in Form von Weizen oder Roggen. Das Aufnahmeverbot wurde zudem (erstmals

Sept. 180612) gelockert. War auch die inzwischen eingetretene Konkurrenzsituation mit den

laizistischen Lehrinstituten13 in Düsseldorf für die Ursulinenschulen ungewohnt, so brauchten
sie doch die Auseinandersetzung nicht zu scheuen. Jedenfalls sind sie - wenn man die
dokumentierte, an den Schulen verwendete Literatur betrachtet - absolut auf der Höhe der
Zeit (was Düsseldorfer Verhältnisse angeht): B. Overbergs "Anweisung zum zweckmäßigen
Schulunterricht", R. Jochmarings "Rechenkunst", S. Mutschelles "Geschichte Jesu", E. v.

Rochows "Kinderfreund", J.Chr. Adelungs "Sprachlehre" und "Orthographie"14; dazu kamen
für den Französisch-Unterricht Joh. Val. Meidingers "Französische Sprachlehre" und D. Jos.

Mozins "Premier-.ABC de l’enfance"15. An humanistische Traditionen konnten Mädchen erst
in unserem Jahrhundert anknüpfen.

   1. Vgl. F. Lau, Gesch. d. Stadt Düsseldorf I 1921 ; S. 192f

   2. Scheglmann, nach StaatsLex. VI; Sp. 1071

   3. U. Klein, Die Säkularisation in Düsseldorf, in: AHVN l09; S. 5 (Diese grundlegende Studie hat übrigens eine

spätere Oberin der Düsseldorfer Ursulinen zur Verfasserin.)

   4. Klein, 6

   5. Klein 8f; HSTAD, J-B II 4573

   6. Klein 10; HSTAD, J-B II 5811

   7. Scotti 2715

   8. Döberl, zit. nach Kat. Wittelsbach III,1; S.126

   9. auszugsweise gedruckt: W. Schäfer, Die ideengesch. Grundlagen der Reform des Volkschulwesens ... 1929;

S.16ff

  10. HStAD, J-B II 1255; Scotti 2591, 2650f, 2656; grundlegend: Zimmermann, Die Anfänge u.d. Aufbau d.

Lehrerbildungs- und Volksschulwesens am Rhein um die Wende d. 18.Jhs. 1953ff; pass.

  11. zusammenfassend: HStAD, Generalgouvernement Berg (GGB) 248; S. 1f

  12. Zugunsten der Tochter des seinerzeitigen Brüsseler Residenten der Thurn- u. Taxis-schen Postverwaltung

Fr. von Becker, HStAD, GGB 247, S.3

  13. Z.B. die Institute der Theodore von Eichelberg (Ritterstraße 26) und der Geschw. Döring (Kniffler, Beitr. z.

Gesch. d. Schulwesens zu Düsseldorf, in: BeitrGschNrh 4; 8. 284f

  14. HStAD), GGB 247; 52

  15. Ebend. S. 60ff
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IV. In preußischer Zeit

Mit der Errichtung der preußischen Westprovinzen ab 1815 begann für die Ursulinenschulen
eine neue Epoche.

Zum erstenmal liegt mit dem Bericht des seinerzeitigen Leiters des Düsseldorfer Archivs H.J.
Kerris (noch aus der Zeit der Grunerschen Verwaltung) eine ausführliche Quelle vor, die den

Ist-Zustand der Schulen in der Trägerschaft der Ursulinen darstellt1. Gleichzeitig sicherte eine
Ministerialverfügung des preußischen Innenministers und Leiters der Kultussektion
Schuckmann die Ursulinen in ihrer Existenz "wegen der anerkannten Nützlichkeit des

Ordens"2, indem er den Beitritt von Novizinnen gestattete3.

Dennoch blieb die Rekonstruktion des Schulbetriebs schwierig: Die neue Epoche begann mit
einer Wirtschaftskrise (1817ff), und auch die finanziellen Ressourcen der Ursulinen waren
erschöpft. Die Internatserziehung auswärtiger Mädchen mußte völlig eingestellt werden,
Versuche der Wiederaufrichtung des Pensionats schlugen fehl; die Französische Schule
konnte ebenfalls nicht durchgehalten werden. Einkünfte aus dem Schulbetrieb flossen dem
Träger nicht zu, gelegentlich halfen Stiftungen. In einem Bericht der städtischen
Schulkommission vom Dezember 1835 wird die Schülerinnen-Zahl mit 115 angegeben, die "in

guter Ordnung" in zwei Lehrzimmern "mit gutem Erfolg" unterrichtet wurden4. Eine Besserung
der finanziellen Lage ergab sich erst, nachdem seit 1. Dezember 1840 die Ursulinenschule als

"St.Lambertus-Pfarrschule" öffentlich vertraglich etabliert wurde5: Die "Lehrerinnen machen
keinen Anspruch auf Gehalt"; die Taxe des monatlichen Schulgeldes wurde auf 7 1/2
Silbergroschen festgesetzt (wobei zugleich bestimmt wurde, daß die bisher kostenfrei
unterwiesenen Mädchen auch weiterhin darauf Anspruch hatten); die Stadt zahlte für die

beiden Schulräume eine Miete von (anfangs) jährlich 150 Tln6. Damit hatte die Schule ab
1840 die ersten regelmäßigen, vertraglich gesicherten Einkünfte.

Sechs Jahre später besuchten schon 325 Schülerinnen die Pfarrschule; 1858 wurde bei
steigender Nachfrage eine höhere Lehranstalt für katholische Mädchen (als Nachfolge-Institut

der seinerzeitigen Französischen Schule) mit anfangs 107 Schülerinnen ins Leben gerufen7.
Dies alles war nur unter Anspannung aller Kräfte und persönlicher Bedürfnislosigkeit der

Schulträgerinnen zu bewältigen8.

Den Erfolg der wieder doppelgleisigen Schultätigkeit der Ursulinen kann man an der Tatsache
ablesen, daß alle Elementarlehrerinnen von Düsseldorf bis zum Beginn des preußischen
"Kulturkampfes" ihre Probelektionen vor Ursulinenschülerinnen ablegen mußten.

Umso härter traf die Ursulinenschulen - wie alle von katholischen Orden getragene Anstalten -

die Gesetzgebung des II. Reiches und Preußens9 während der sog. Kulturkampfperiode. Was
die Ursulinen angeht: Zunächst wurde bemängelt, daß "zusammengehörige
Lehrgegenstände" (gemeint waren preußische Geschichte und Geographie!) von
unterschiedlichen Lehrschwestern unterrichtet wurden; dann mußten Statuten und Regeln,
Angaben über die jurisdiktionelle und andere Verbindungen des Ordens zur geistlichen

Leitung und zu anderen Orden gemacht bzw. eingereicht werden10, usw. Kurz, alle
Einwendungen und Berufungen auf landesherrliche Privilegien, pfalzbayerische,
großherzoglich-bergische und preußische Regelungen, Zusicherungen und Verträge halfen
nichts: Die Elementarschule und die höhere Lehranstalt wurden auf Grund des preuß.

Gesetzes über Orden und Kongregationen vom 31. Mai 187511 zum 1. Oktober 187512

aufgelöst. Damit hatte alle Unterrichtstätigkeit der weitaus ältesten Mädchenschule

Düsseldorfs ihr (vorläufiges) Ende gefunden13.

Nach der erzbischöflichen Erlaubnis, ihren Besitz in der Stadt (Kloster und Schulgebäude, die
nach kanonischem Recht profanem Geschäftsgebaren entzogen sind) "versilbern" und ins

Ausland (zunächst in die Notunterkunft der Infanteriekaserne von Maastricht14) gehen zu
dürfen, waren die Schulgebäude an der Ritterstraße/Ursulinengasse ohne das seit rd. 200
Jahren gewohnte Leben.

Auf die vage Hoffnung hin, daß diese Maßnahmen der Reichs- und
preußischen Regierung nicht deren letztes Wort sein könnten, erwarb ein
Konsortium Düsseldorfer Bürger die Immobilien, um sie gegebenenfalls

den Schwestern wieder zueignen zu können15.

   1. Unter versch. Aspekten ausgewertet in der FS S. 88ff

   2. HStAD, GGB 247; S. 87

   3. Das Wiedererstarken des Katholizismus im 19. Jh. zeigt die Zahl der Beitritte: Bis 1860 traten 22 für das

Lehramt befähigte Novizinnen ein; bis 1875 noch einmal 15. Will man abschätzen, welch turbulente Zeit Kloster

und Schulen der Ursulinen überlebt hatten: Von den 123 geistlichen Gemeinschaften des rechtsrhein. Teils des

Ebtms Köln gelang dies nur sieben (Hegel 5o6)!

   4. Stadtarchiv Düsseldorf (StAD), II, 700

   5. Votum des Stadttrates vom 9. März 1841 unter OB v. Fuchsius

   6. Vertrag wie Anm. 4

   7. weitere Angaben FS S.92

   8. Bericht des geistlichen Kommissars: Archiv d. Ebtms Köln (AEK), GV überh. Df. 1I

   9. im einzelnen: Hegel, in Rhein. Gesch. Bd. 3, 1979; 382ff

  10. wie Anm. 4, Nr. 8

  11. dazu: Huber, Dt. VerfGesch. Bd. 4; 736f

  12. StAD, II 65o; Bl.1f

  13. Zur plast. Verdeutlichung der Wirkung der preuß. Regierungsmaßnahme: HB d. Erzdiöcese Köln, 14. Aufl.

1878; S. 343ff

  14. Nachricht d. Gemeent Archief Maastricht

  15. Es waren die Herren Gf. Spee, v. Heister, Bouverot und Cremer.
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V. Auf dem Weg zur gymnasialen Mädchenbildung -
Gefährdungen im preußisch-deutschen Reich und im sog. Dritten
Reich

Schon 1883 im Dezember, nach dem Beginn der Revision des sog. Kulturkampfes1 setzten
Bemühungen um die Wiedereröffnung der Schulen ein. Es hatten sich beim Schulträger
selbst jedoch erhebliche Veränderungen vollzogen: Die Düsseldorfer Ursulinen hatten sich mit
einer ähnlich arbeitenden Schwesterngemeinschaft, den Salvatorschwestern von Münstereifel
(ebenfalls in den Niederlanden im Exil lebend), zusammengeschlossen (März 1883); diese

hatten inzwischen ein Pensionat in Roermond betrieben2.

Nachdem die preußische Obrigkeit im Mai 1888 den
Ordensniederlassungen die Korporationsrechte wieder verliehen hatte und
in Konsequenz dieser Entscheidung die ehemaligen Düsseldorfer

Ursulinen wieder tätig sein durften3, konnte der Schulbetrieb schon am 7.
Mai 1888, beginnend mit sieben Klassen und 157 Schülerinnen (!), unter
lebhafter Anteilnahme der städtischen Bevölkerung aufgenommen

werden4. Es muß dabei festgehalten werden, daß die damalige Oberin M.
Ursula Scheeben noch von Roermond aus und gegen den Rat des Kölner
Erzbischofs nicht nur daranging, den Elementarschulbetrieb wieder aufzunehmen, sondern
die Bedürfnisse der Mädchen in einer rapide sich wandelnden Welt nach Teilnahme an der
bisher i.w. den Jungen vorbehaltenen höheren Schulbildung (bis hin zur Zulassung zum
Studium) zu befriedigen.

Der Erfolg gab der Oberin des Schulträgers recht: Nach einer in der
Ordensregistratur geführten Statistik besuchten am Ende des ersten
Jahres 1888 insges. 204, zehn Jahre später 467, 1905 insges. 539
Schülerinnen (in diesem Jahr in 15 Klassen) den Unterricht. Wegen der
starken Ausdehnung der Stadt Düsseldorf - insbesondere südlich der
Friedrichstadt wurden große Wohnquartiere errichtet - und wegen der Nachfrage der Eltern
nach Aufnahme ihrer Kinder in die "Ursulinerinnenschule" mußte an eine Filiale gedacht
werden. Am 25. April 1906 wurde deshalb auf dem Fürstenwall die St. Angela-Schule mit 247

Schülerinnen in acht Klassen eröffnet5; mit der dadurch auf 367 Mädchen abgsunkenen
Schülerschaft der St. Ursula-Schule unterrichteten die Ordensschwestern und ein weltliches
Lehrerinnenkollegium 614 Mädchen.

Wie richtig M. Ursulas Entscheidung war, zeigte sich 1908, als durch
"Allerhöchsten Erlaß" (Kg. Wilhelms II.) vom 15. August und Erlaß des
Kultusministers Holle vom 18. August die Studienanstalten für Mädchen
die Vergleichbarkeit mit denen der Jungen erhalten konnten. Die St.
Ursula-Schule erreichte die Anerkennung am 26. Juli 1909 und wurde am
1. Februar 1912 zum Lyzeum erhoben; die St. Angela-Schule erreichte die Anerkennung

gleichzeitig6, später wurde diese Anstalt in den Rang eines Ober-Lyzeums (reform-
realgymnasialer Richtung) erhoben. Damit war Studierfähigkeit, besser: -berechtigung der
Mädchen erreicht.

Nach der Jahrhundertwende reichten die Mittel der Schwestern längst nicht mehr, die Kosten
der Schulen zu tragen. Wiederholt wurden Anträge an die Stadtverordnetenversammlung um
Unterstützung gestellt - und wiederholt vom sog. "Rathausliberalismus" abgelehnt. In der
Diskussion wurde das Schülerinnenpotential in der Stadt Düsseldorf deutlich: Drei städtische
Lyzeen wurden von 1088, drei paritätische von 598, vier konfessionell katholische von 1619
Schülerinnen besucht; die paritätischen Schulen wurden mit 14000 M aus der Stadtkasse
unterstützt - den katholischen Schulen sollte auf Antrag des Zentrums 16000 M (für die viel

größere Schülerzahl wahrlich bescheiden) gewährt werden6a.

Nach dem Ersten Weltkrieg entwickelte sich besonders die Ursula-Schule stürmisch: 1917
kamen 372 Mädchen zur Ritterstraße, 1926 waren es bereits 569. Die Schule hatte in den
Jahren der Republik ein reiches Angebot. Durch ministeriellen Erlaß berechtigt, hatte sie die
Möglichkeit, "einstweilen" noch die vier Grundschulklassen zu führen; das Lyzeum bestand
aus sechs aufsteigenden Klassen (In Untersekunda wurde Zusatzunterricht in Latein erteilt,
um den Mädchen ggf. den Übergang in ein Oberlyzeum zu ermöglichen); seit 1926 wurde
eine staatlich anerkannte Frauenschule geführt; es gab ein- und zweijährige Lehrgänge zur
Ausbildung von Kindergärtnerinnen und Hortnerinnen (Methoden Fröbel und Montessori);
außerschulisch betrieben die Schwestern einen Kindergarten, ein Silentium, Kurse für
Körperschulung, Gymnastik, Schwimmen, Kochen und Nadelarbeit; schließlich vermittelte die
Schule Erholungsaufenthalte für Mädchen, die meistenteils unter Aufsicht eigener Lehrkräfte

durchgeführt wurden7.

Wenn man bedenkt, daß nicht nur die beiden Schulen in Düsseldorf unterhalten wurden (1931
mit 440 bzw. 650 Schülerinnen, dazu rd. 100 Kindern im Vorschulbereich), sondern auch in
Maastricht (500 Schülerinnen) und Roermond (270 Schülerinnen) die Institute aus der
Kulturkampfzeit geführt wurden, dazu in Münstereifel (100 Schülerinnen), Köln-Mülheim (310
Schülerinnen) und Brühl (210 Schülerinnen) die Institute der ehem. Salvatorschwestern

weitergeführt wurden8, kann man die Bedeutung der Gemeinschaft leicht erfassen.

Aber auch in diesem Jahrhundert folgten auf Jahre der Blüte solche des Überlebenskampfs:

Schon während der Jahre der Weltwirtschaftskrise (ab 1929) überlegten viele Eltern, ob die
lyzeale Investition in ein Mädchen noch finanzierbar war (Rückgang der Schülerzahl auf 406

im Jahre 1932); zusätzliche politische Schwierigkeiten brachte der "völkische Staat"9.

Hatte man im katholischen Bevölkerungsteil geglaubt, mit dem Abschluß des

Reichskonkordates am 20. Juli 1933 (relevant: Artikel 23, Satz 1) eine"Verteidigungslinie"10

erreicht zu haben, die auch gehalten werden könne11, so stellte sich dies mehr und mehr als
Illusion heraus. Ohne jetzt im einzelnen auf die schleichende "Erdrosselung" insbesondere
katholischer Privatschulen durch den nationalsozialistischen Staat eingehen zu können,
einige wenige Einzelheiten und ihre Bedeutung für die Ursulinenschulen.

Durch Erlaß des preußischen Kultusministers (mitgeteilt vom Provinzialschulkollegium in
Koblenz am 27. März 1933) durfte den Schülern nach Ablauf der Schulpflicht ein Abdruck der

Reichsverfassung nicht mehr übergeben werden12; in dieser war immerhin in Art. 147 die
rechtliche Situation der privaten Erziehungsanstalten abgesichert.

Ebenso bemerkenswert ist die Wandlung der Stellung des Direktors, der seit Ende 1933 an
Beschlüsse der Lehrerkonferenz nicht mehr gebunden war und damit zum Führer der Anstalt

wurde13. Seit August 1933 wurde in Schulen der sog. Deutsche Gruß gefordert14.

Wie stark die nationalsozialistische Gesetzgebung in das Schulwesen auch über das
Steuerrecht eingreifen konnte, mag ein Beispiel verdeutlichen: Im Steueranpassungsgesetz
vom 16. Okt. 1934 (RGBl. I, S. 925) wird in §1,.Abs.1 bestimmt: "Die Steuergesetze sind nach
nationalsozialistischer Weltanschauung auszulegen."; in §17, Abs. 1: "Gemeinnützig (und
damit im Sinne des Gesetzes förderungswürdig, Erg. vom Verf.) sind solche Zwecke, durch
deren Erfüllung ausschließlich und unmittelbar die Allgemeinheit gefördert wird."; ein
Personenkreis, der "nach Stand oder Religionsbekenntnis" durch ein "enges Band" "fest
abgeschlossen" ist, erfüllt die genannte Forderung nicht (Abs. 4). Mit dieser Regelung
konnten auf die Schulträger privater Anstalten Steuerzahlungen unbekannter Höhe

zukommen, die ein freies Angebot nicht mehr finanzierbar erscheinen ließen15.

Zulassung und Versetzung hingen seit dem Schülerauslese-Erlaß des
"Reichserziehungsministers" vom 27. März 1935 von körperlichen, charakterlichen geistigen
und völkischen (in dieser Reihenfolge!) Mindestbedingungen ab; "hervorragende
Führereigenschaften" eines Schülers verpflichteten die Schule zu "wohlwollendem" Verfahren

bei der Versetzung16.

Seit 1936 (Erlaß des Reichserziehungsministers vom 25. April 1936) befand sich die
Ursulinenschule "in Abbau".

Die Direktorin der Anstalt und der zuständige Dompropst Dr. O. Paschen suchten über den
Bischof von Osnabrück (Ansprechpartner der Ordensschulen seitens der Bischofskonferenz,
seit 1933 Preußischer Staatsrat) Wilhelm Berning zu retten, was zu retten war. Paschens
Gedanke, die Abbauverfügung für die Ursulinenschule rückgängig zu machen, wird aus
seinen handschriftlichen Ergänzungen auf der Kopie des Berning-Briefes an M. Ambrosia
Kalschinski vom 23. Oktober 1936 deutlich. Wegen der Erinnerung an die inzwischen
untergegangenen sonstigen katholischen höheren Schulen in Düsseldorf werden diese hier
vollständig zitiert:

"In Rücksicht auf Planwirtschaft der kath. höh. Mädchenschulen in Düsseldorf, die alle
gefährdet sind:

1)
St.Anna-
Ob.lyz.

wegen der überaus schwierigen Finanzlage

2)
St. Angela-
Ob.lyz.

(wegen) der Absicht der Stadt, dasselbe zu kaufen oder in dessen
Bereich eine (städt.) Schule zu errichten

3)
Ursula-
L(yzeum)

(wegen) des verfügten Abbaus

4) Marienschule wegen städtischer Absichten

war mein Vorschlag, Rücknahme der AbbauVerfügung von Nr. 3 zu betreiben, damit wenn Nr.
1 ausscheiden muß u. vielleicht 2 und 4 Schaden nehmen, Nr. 3 noch Gelegenheit zur
Unterbringung kath. Schülern (sic) gäbe. Abbau von 3 wäre aus zwingenden persönl.

Gründen noch immer möglich"17.

Umsonst. Die Stadt errichtete 1937 in den Gebäuden der St. Angela-Schule das (spätere)
Helene-Lange-Gymnasium. Nach Ausbruch des Zweiten Weltkrieges verfügte der
Oberpräsident der Rheinprovinz am 26. Oktober 1939 die Schließung der im Abbau
befindlichen St. Ursula-Schule mit Ende des Schuljahres 1939/4018. Die Schülerzahlen ab
1934: 338; 1935: 363; 1937: 255; 1938: 160; 1939: 101.

Drei Jahre später (Pfingsten 1943) brannte nach 256 Jahren das Kloster
samt Kapelle und Schulen bis auf die Umfassungsmauern nieder.

1. dazu Huber, S. 778ff

2. vgl. Elsner, Die Ursulinen von St. Salvator, 1913; 8. 119ff

3. Düsseldorfer Volksblatt, 22. Jg. Nr. 119

4. dazu die FS von 1913

5. Düsseldorfer Tageblatt vom 25. April 1906; eröffnet wurde in einem Privathaus, der Schulbau konnte erst 1910

bezogen werden

6. Elsner, 138; vg1. Huber, S. 921 - Die Wertigkeit einer Mädchenbildung im öffentlichen Bewußtsein läßt sich an

folgendem ablesen: Noch 1979 behandelt die repräsentative Rhein. Geschichte, Bd. 3, S. 496f, diesen

wesentlichen Einschnitt in 23 Zeilen!

6a Kölnische Volkszeitung (1912 Dez.18, Nr. 1110)

7.nach einer Werbeschrift aus dem Ordensarchiv

8. Statistik aus dem Ordensarchiv anl. des 250jährigen Jubiläums; vgl."Die Stadt" vom 30. Juni 1931

9. Die Quellenlage für die Ursulinengeschichte aus schuleigenen Quellen wird hier zunehmend dürftiger, da beim

Brand von 1943 auch die Registratur vernichtet wurde.

10. D. Albrecht, D. Hl. Stuhl und das Dritte Reich; S.37, in., Gotto/Repgen, Kirche, Katholiken und

Nationalsozialismus, 1980

11. Weitgehend unerforscht die publizist. Praxis des Dr. Westhoff; z.B. in "Der Katholik" Nr. 23 (2.Juni 1935, S. 6)

12. Hist. Archiv d. Stadt Köln (HAStK) 208/169

13. ebend. 207/105

14. ebend. 560/793 ; jew. zit. nach der vom gen. Archiv herausgegebenen Quellensammlung ... Heft 2

15. vgl. Kirchl. Handbuch f.d.kath. Deutschland, 19.Bd., 1936; S. l09ff

16. Bei Aufnahme einer Schülerin mußte auch an der Ursulinenschule ein Exemplar den Eltern gegen

Unterschrift ausgehändigt werden.

17. HAEK, GVA Düss. überh. 1 IV

18. Abschrift im Ordensarchiv
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VI. Retablierung und Wandlungen nach der Katastrophe

Unter mühseligsten Bedingungen begannen die Ursulinen 1945 - wie alle Überlebenden der
Stadt den Wiederaufbau, zugleich von Kloster und Schule. Noch im Herbst 1945, nachdem
die Schulen wieder ihre Arbeit aufnehmen durften (Genehmigung der britischen
Besatzungsmacht; erst zu diesem Zeitpunkt wurde Französisch als erste Fremdsprache durch
Englisch ersetzt), begann St. Ursula mit 45 Schülerinnen. Die Zahl wuchs mit zunehmender
Enttrümmerung des Geländes und notdürftigster Herstellung der Klassen bis zur Errichtung
der (älteren) Bundesrepublik über 180, 280, 376 auf 457 an.

Seit Inkrafttreten des Grundgesetzes als des in der deutschen
Verfassungsgeschichte bislang freiheitlichsten Staatsrechts-Dokuments für
Schulen in privater und/oder kirchlicher Trägerschaft (relevant Art. 7 GG)
und der Landesverfassung von Nordrhein-Westfalen (relevant Art. 8)
besaßen die Ursulinen in Düsseldorf und die von ihnen getragenen
katholischen Angebotsschulen wieder einen verfassungsmäßigen Stellenwert im Rahmen
einer offenen, pluralistischen Gesellschaft. Im Zuge der mit dem Erfolg der Staatsgründung
einsetzenden zweiten Säkularisierungswelle in der deutschen Geschichte erfolgten dann
allerdings zwei Brüche - oder Modifikationen - der Schultradition: Zumindest zeitweilig galt es
als ausgemachte Sache in der öffentlichen Diskussion, daß die pädagogische Entwicklung ein
eigenständiges Mädchenschulwesen nicht mehr erforderlich machte. Start- und
Bildungschancen des weiblichen Geschlechts hatten sich wohl weitgehend denjenigen ihrer
männlichen Kollegen angeglichen. Andererseits: lm Gegensatz zur schulischen Situation in
anderen rheinischen Großstädten gab es in der Innenstadt Düsseldorfs keine christlich
geprägte Angebotsschule, die den Bedürfnissen katholischer Eltern und Schüler dienen
wollte. So ist zu verstehen, daß die Einführung der Koedukation in enger Verbindung mit der
Übernahme der Trägerschaft der sehr groß gewordenen Schule, die seitdem auch im Namen
als Gymnasium firmierte, durch das Erzbistum stand.

Im nördlichen Altstadt-Bereich ist der Schulkomplex des St. Ursula-
Gymnasiums und der Fachschule zur Ausbildung von Erzieherinnen,
insbesondere seit Eröffnung des künstlerisch bemerkenswerten
Erweiterungsbaus (auf dem Grund des seit dem beginnenden 19.
Jahrhundert aufgelassenen Kreuzherrenklosters), weiterhin ein Ort der
Arbeit an den Lebenschancen und den Entfaltungsmöglichkeiten der jungen Generation aus
dem Geiste der Botschaft Jesu.

© Hans Ulrich Krumme

 

> nach oben

https://www.st-ursula-gymnasium.de/index.php?id=125
https://www.st-ursula-gymnasium.de/index.php?id=126


FASSADE UND FUNDAMENTE oder: Wie hat alles angefangen?

für Jan und Eva

 

Im laufenden Schuljahr 1997/98 ist damit begonnen worden, den ehemaligen Klosterbau der
Ursulinen-Schwestern in einen Bau zu verwandeln, der nun nicht mehr den Initiatorinnen und
ersten Trägerinnen des pädagogischen Angebots für die Düsseldorfer Mädchen (nun für
Jungen und Mädchen) zur Wohnung dient, sondern der regen Nachfrage nach Schulplätzen
durch Umwandlung des Gebäudes in Klassen- und Nebenräume Möglichkeiten eröffnen soll.

In seinem physischen Zustand spiegelt der ehrwürdige Bau zur Zeit die Schicksale von
Trägerinnen-Gemeinde und - wohlverstanden - Lehrern der Jugend allgemein: Sie legen
Fundamente, sorgen vielleicht für ein Erscheinungsbild - sie selbst werden aufgelöst, machen
sich auch selbst entbehrlich, hoffend, die Botschaft werde in sich wandelnder Zeit und in sich
verwandelndem Gehäuse weitergetragen.
Einen Moment möchte man innehalten, fragen nach dem Beginn, wünschend, dass sich
etwas bewahre. Die Suche geht diesmal nicht nach dem pädagogischen Einsatz der
Menschen - diesmal sei nach der vergänglichen Substanz, nach dem Haus gefragt.

Nach der Zulassung der Ursulinen in der Residenzstadt Düsseldorf im März/April 16801

begann deren Suche nach einer dauerhaften Bleibe. Beauftragt hatte sie der Landesherr
Herzog Johann Wilhelm II., sich um einen Bauplatz zu bemühen; er hatte auch gleich zwei
städtische Regionen vorgeschlagen, die er "peupliren" - wie es damals hieß - wollte: die

Zitadelle oder das sogenannte "Neue Werk"2 das seit 1671 die schwache Nordfront der

bergischen Landesfestung Düsseldorf weniger angreifbar machen sollte3. Schon der Rat der
Stadt hatte einen Platz im seinerzeit noch wüsten Neuen Werk vorgeschlagen und zwar in

einer Phase, da er der Ansiedlung der Ursulinen noch wohlwollend gegenüberstand4.
Tatsächlich wurde der Bauplatz in dieser Region vermutlich im Mai 1680 vom Landesherrn
der Gemeinschaft geschenkt; erhalten ist das (leider undatierte) Dankschreiben der
neugewählten ersten originär Düsseldorfer Oberin M. Claire du St. Sacrement, die von einem

"excès de bontez" des "Prince Serrenissime" Johann Wilhelm schreibt5.

Dass der Erwerb von Immobilbesitz durch die sog. "Tote Hand" gerade im folgenden Jahr6 auf
dem jülich-bergischen Landtag zwischen den Ständen und dem Landesherrn als Streitpunkt

diskutiert wurde, machte die dauerhafte Ansiedlung der Ursulinen nicht leichter7. Selbst die
geistlichen Nachbarn, die Kreuzherren, rieten der Gemeinschaft von einem Bau (allerdings

aus eigennützigen Interessen8) ab, und zwar in einem Schreiben an die auf die Übernahme

der Düsseldorfer Gründung wartende Oberin der Kölner Ursulinen9.

Die "wirkliche Anweisung" des Bauplatzes erfolgte auf Bitten der neuen, Kölner Oberin der

Ursulinen M. Johanna Cordula gt. Bonhomme10. Diese Bittschrift ist insofern interessant, als
in ihr deutlich wird, in welchem Zustand die Bauregion seinerzeit noch war: Die von den

armen Soldatenfrauen der Düsseldorfer Garnison lange gärtnerisch11 genutzte Glacis-Fläche
war inzwischen (auch unter dem Druck der Devolutionskriege Ludwig XIV.) intensiv

umgestaltet worden. Man konnte zudem noch nicht über eine Straße12 zu dem nunmehr
"ungehubelte(n)" und "ungleichen" Gelände, auf dem ein "hocher berg und lautere dieffe

kaulen" waren13, vordringen; die Schulkinder hätten zudem auf den Wällen täglich die

Schildwachen passieren müssen, das sei "bey nachte und Winderzeit" unzumutbar14. Der mit
der Anlage des Neuen Werks befasste Militär-Architekt Michael Cagnon fertigte danach den
Riss von Bauplatz und Grundstück (das sich bis in die spätere Bastion Schaesberg erstreckte,

also nach Norden spitz zulief15) und übersandte die Dokumente am 20. Juni 1684 den

Bauherrinnen16; der Dankbrief der Oberin wurde am 23. Juni 1684 formuliert17. Einen Tag
später wurde das Grundstück per Reskript Johann Wilhelms den Schwestern "eingeräumt";
diese Handlung wurde von dem Festungskommandanten Otto Friedrich von Burgsdorff,

Obristlieutenant im "Leibregiment des Erbprinzen", durchgeführt18. Auflassung und
Übereignung des Bauplatzes vollzog sich am 28. Juni 1684 in den feierlichen und
sinnenfälligen Formen der "Realinvestitur", bei der von den Ursulinen die Oberin M. Johanna
Cordula und die Praefektin M. Christine gt. Weidenfeld, seitens der Stadt Bürgermeister Dr.
Esch und Lic. Robertz, seitens der Krone Kommandant v.Burgsdorff, Militär-Architekt Cagnon,

die Herren Pickartz und Schlimmer und etliche Offiziere teilnahmen19. Die widerwilligen
Vertreter der Stadt "tracken" dabei "die schuldern" und konnten "nichts darwieder sagen";
gegen alle Einwände hatte Johann Wilhelm bei der Schenkung deren Bedenken zum
Schweigen gebracht mit der Feststellung: "Ich bin ein Herr und kann schaffen, waß mir

beliebt."20

Die Applanierung des Bauplatzes - erste Maßnahme, um das Gelände baureif zu machen -
gestaltete sich im Zusammenhang mit dem eiligen Ausbau der Nordfront (Die Stadt wäre zu
der Zeit von dieser offenen Flanke einnehmbar gewesen!); dabei wurden die für den Herzog
arbeitenden Soldaten "mit guttheischen und befelch" als Arbeitskräfte, auch deren

"Instrumente und schurrigs kahren" eingesetzt21.

Die Grundsteinlegung des Ursulinenklosters und der Schule erfolgte am 6. Juli 1685 in einer
feierlichen Zeremonie unter Beteiligung Johann Wilhelms und seiner Gemahlin Maria Anna
Josepha, des Hofstaats und der fürstlichen Musikanten, auch der Militärmusik "mit trompetten

und timbal", d.i. Pauke22.

Bei der momentanen Bau- (zuvor: partiellen Abriss-) Maßnahme wäre interessant gewesen,
die "Protestation" - d.i. die ins Fundament eingelassene Gründungsurkunde zu finden, von der
die Ursulinen-Chronik eine Abschrift bewahrt: Der Bau sollte errichtet werden "zur Hochsten
Ehr Gottes Unserm gecreutzigten Heyland im Hochw(ürdigen) Sacrament" und vieler Heiliger,
darunter die Hl. Ursula, die Hll. Augustinus, Karl Borromäus, Ignatius von Loyola; in der Reihe

der sonstigen weiblichen Heiligen die Hll. Anna, Angela und Barbara23.

Die eigentlichen Bauarbeiten gingen zügig voran. Am 10. Oktober 1686 konnte ein Teil des

Gebäudes, der provisorisch eingerichtet war, bezogen werden24. Fertiggestellt wurde der Bau
im Frühjahr 1688. Es ist erstaunlich, dass der Schulbetrieb nachweislich in der sog.
französischen (Pensions-) Schule - die Schülerinnen wohnten und lebten mit den Schwestern
in einer häuslichen Gemeinschaft - nicht unterbrochen wurde; die Schule für die Stadtkinder,
"äußere Schule" genannt, ist kurz unterbrochen worden, der Schulbetrieb setzte aber 1688

wieder ein25.

Wie hat man sich den Bau vorzustellen?

Die heute noch sichtbare stufige Fluchtlinie zur Ritterstraße hin rührt daher, dass am
westlichen, vorspringenden Eckbau ehemals Platz gelassen wurde für eine Herz-Jesu-

Kapelle26 der Ursulinen und später gebaut wurde; sie ist nach dem Brand 1943 nicht wieder
errichtet worden. Das Kloster- und Schulgebäude schloss sich nach Osten als drei
Stockwerke hoher und elf-achsiger Bau an (also ein für Düsseldorfer, altstädtische
Verhältnisse breit gelagertes Gebäude), errichtet über einem gewölbten Keller, gefertigt aus
(handgestrichenen) autochthonen Ziegeln (die man zur Zeit teilweise wieder sehen kann) und
nicht verputzt. Es bot sich der Bevölkerung also ein Anblick, wie ihn heute noch die
Karmelitessen-Kapelle darbietet. Ein im Folgejahrhundert errichteter Schulbau an der
Ursulinengasse ist in diesem Zusammenhang ohne Belang.

Von der inneren Aufteilung der Bausubstanz existiert bedauerlicherweise kein Plan.
Ersatzweise kann das Protokoll des Oberschulinspektors Friedrich Hirsch - des ersten
bergischen Landesbeamten für das Schulwesen - von 1813 herangezogen werden; auf diese
Weise erhält man eine ungefähre Vorstellung von dem Kloster- und Schulgebäude: "Das
Klostergebäude .. enthält: Im untern Stockwerke zwei ganz kleine Stuben, eine Arbeitstube,

Speisezimmerchen und Lehrzimmer27, Ansprachzimmer28, Küche Oratorium und
Speisezimmer für die Conventualinnen. Im mittlern Stockwerke Krankenzimmer für die
Conventualinnen (und) für die Pensionäre, sieben Zellen für die Geistlichen. Im obern

Stockwerk vier Zellen für Geistliche, Noviziat, sieben Schlafgemächer für Pensionäre."29 Der
"Realstatus" (d.i. Inventar der Mobilien und Immobilien des Hauses) von 1803 anlässlich
drohender (Vermögens-) Säkularisation der Ursulinen - aufgestellt von Theod. Jansen,

Amtswalter eines von vier bergischen Säkularistionssprengeln30 - zeigt zudem die eher
spärliche Ausstattung, z.B. des Schulzimmers: "4 grosse Bänke, 2 Tische, ein Schreibpult,

eine Schreibtafel, 5 Gemählde, ein Käßtgen, ein Ofen, zwei Fenster Vorhänge."31

Die Kosten des Klosterbaus festzustellen ist ein verwickeltes und wohl nie mehr
zufriedenstellend aufzuklärendes Problem. Der Historiker hätte gerne nachprüfbare Fakten

und Quellen; mit der Stadtsage bzgl. der Bezahlung - die Kurfürstin32 bzw. die Erzherzogin33

(erg. Anna Maria Josepha, Gemahlin Johann Wilhelms) habe das Kloster aufgrund einer

Niederlage im Kartenspiel erbauen lassen - kann er sich nicht zufrieden geben34, auch wenn
ihr ein historischer Kern innewohnt. Feststeht, dass die Gemeinschaft zum Bau einen Kredit in

Höhe von 2000 Rthl. - in der Hoffnung auf Erfolg ihres Unternehmens - aufgenommen hat35.

Johann Wilhelm36 und seine Gemahlin haben durch Sach- und Geldspenden37

beigetragen38. Aus Wien haben Kaiser Leopold I. und Gemahlin Eleonora Magdalena
Theresia - gebürtig aus Düsseldorf - 1686 100 Rthl. geschickt; die Stadt Düsseldorf hat sich
mit 10 Rthl. beteiligt; die Landstände des Herzogtums mit 25 Rthl.; dazu kommen viele,
teilweise namentlich und in der Höhe identifizierbare Einzelspenden von "Freunden und
Förderern", die nicht einzeln aufgezählt werden sollen. Insgesamt lässt sich die Bausumme in

Höhe von 1122 Rthl. quellenmäßig belegen; darunter auch Ausgaben für eine erste Orgel39.

Ein sehr "weites Feld" ist nun die fernere Geschichte des Hauses als "Gehäuse" - bis hin zum
tatsächlich beobachtbaren Zustand.

Bleibt da vielleicht mehr als nur die Fassade?

© Hans Ulrich Krumme

 

1. Dankbrief der Ursulinen M. Ange Marie und M. Claire gt. Magnée an den Herzog Joh. Wilhelm, undat. (vor

1680 April 09): Haupstaatsarchiv Düsseldorf (HStAD), Bestand Jülich-Berg (J-B) II 614, fol. 50F; zugleich Bitte

um eine schriftliche Bestätigung. Diese wurde am 13. Mai 1680 ausgestellt (Reskript im Archiv der Ursulinen

Düsseldorf (AU); Abschrift von 1780 in: HStAD, J-B II 615, fol. 20; Facsimile in: Festschrift "300 Jahre Ursulinen

in Düsseldorf", 1981 (FS 1981), S.18; danach moderne Abschrift in: Dokumentation zur Geschichte der Stadt

Düsseldorf, Bd. 5, 1983, Nr. 112 - eigene Quellensammlung zur Geschichte der Düsseldorfer Ursulinen, Bd. II

Nrn. 31 u. 33 (unpubl.)

 2. Beide Regionen waren im Falle einer Belagerung der Festung höchst gefährdet (vgl. Angriffspläne frz.

Armeen in: E. Spohr, Düsseldorf - Stadt und Festung, 1979, Abb. 87 u. 89, 91 u. 120); wenn die Ursulinen das

Grundstück im Neuen Werk der Zitadelle vorzogen, dachten sie sicher (wie schon vor ihnen die Karmeliterinnen

in der Alterstadt - vgl. E. Rümmler, in: Kat. Anna Maria Luisa, S.30) auch an die Sicherheit des Hauses in nicht

zu vermeidenden kriegerischen Auseinandersetzungen hinter der moderneren Bastionäranlage.

3. Spohr, S.115

4. Erhalten ist nur das Gutachten des Bergischen Geheimen Rats, der den Vorschlag des Stadtrats aufgreift (dat.

1678 Okt. 01): HStAD, J-B II 614, fol. 7; Quellensammlung II Nr.9 - Dass den Schwestern aufgegeben wurde,

das Grundstück "auß ihren middelen zu bebawen" (l.c.), kann angesichts der stadtbekannten finanziellen

Schwäche der ums Überleben kämpfenden Gemeinschaft als Entgegenkommen, aber eher auch als

diplomatischer Schachzug der Verhinderung einer Etablierung gesehen werden.

5. HStAD, J-B II 614, fol. 53

6. Das sind die Kirche und kirchliche Gemeinschaften; nach kanonischem Recht waren diese nur Verwalter der

grundsätzlich auf ewig übereigneten (und damit dem Markt entzogenen) Immobilien.

7. Das 30. Gravamen der Landstände vom 18. Aug. 1679 wurde nicht durch den Erwerb der Ursulinen, sondern

den der Benediktiner von Deutz ausgelöst. Die Folge aber war, dass Johann Wilhelm listenmäßig erfassen ließ,

welche Liegenschaften geistliche Gemeinschaften seit 1609 erworben hatten (Edikt gedruckt bei: G.J. von

Knapp, Versuch, ob die .. Landesgesäze .. in sistematische Ordnung zu bringen seyen, 1786, § 26; G.J. von

Buinink, Meditatio Ferialis .., 1787, Kap. II § VII Anm. B - Scotti I, 675 bietet nur ein Regest); Quellensammlung II

Nr. 39

8. Sie bemühten sich selbst um den Bauplatz der Ursulinen: Chronik der Ursulinen Düsseldorf (CU) S. 18ff;

danach P.S. Elsner, Die Ursulinen von St. Salvator, 1913, S. 88ff und F. Greb in: FS 1981, S. 27f.

9. "Zu bauen ist ein langsames undt ungewißes weßen, dan man bauet woll funff oder sechs Jahr auff ein lahr

platz." (Or. im AU, Fr. Adolf Eiffens, nach 1681 Febr. 07; Quellensammlung II Nr. 40)

10. Bittschrift vom Januar 1684 im AU; Quellensammlung II Nr. 52

11. Der Militär-Architekt Cagnon "ließe auch etliche gärten auffmachen und Sagte den leuten, so sie

gebrauchten, sie mußten sich drein ergeben, dan bald Solle alles verwüst werden." (CU 29)

12. Die Ursulinengasse (unter der sich noch heute teilweise der Totenkeller der Kreuzherren befindet) wurde erst

nach der Grundsteinlegung des Ursulinenklosters eröffnet. (CU 32)

13. Zum Zwecke der Errichtung der Bastionärbefestigung wurde das Gelände wohl ausgeziegelt; vgl. CU 21.

14.Zitate vgl. Anm. 10

15. Karten bei Spohr; z.B. Abb. 148 u. VIII

16. Der Grundriss ist nicht erhalten, wohl aber das Begleitschreiben (in CU 25 abschriftlich); Abschrift auch in

HStAD, J-B II 615, fol. 25; gedruckt: Elsner, S. 89f; Quellensammlung II Nr. 53

17. Nur abschriftlich in CU 26; gedruckt: Elsner, S.90; Quellensammlung II Nr.54

18. Noch gehörte nämlich das Gelände zum Festungsrayon; Abschrift: CU 27 Druck: Elsner, l.c.;

Quellensammlung II Nr. 55

19. Darstellung: CU 28ff; danach (ausschreibend oder paraphrasierend) Elsner, S. 90f; Greb, in: FS 1981, S. 30ff

20. CU 23

21 CU 31; schurrigs kahren=Schürgkarre, Schubkarre (RhWB VII Sp. 1920f)

22. CU 31f

23. Für die Geschichte der christlichen Frömmigkeit ist diese Gestaltung der Urkunde von großem Interesse

(z.B. wegen der Jansenismus-Problematik, einer frühzeitigen inoffiziellen Kanonisierung der Hl. Angela, dem

fassbaren jesuitischen Einfluss - und wegen der Bezugnahme auf die Hl. Barbara, die als Patronin auch der

Artillerie das Haus vor Krieg und Brand schützen sollte). Dokument in CU 32f; Druck: Elsner, S. 91; Greb, in: FS

1981, S. 30; Quellensammlung II Nr. 58

24. CU 33

25. Zusammenstellung der Einnahmen aus beiden Schulen (Pensionskosten bzw. sog. "Holz- und Bankgeld"):

Quellensammlung II Nr. 60; Beginn der Zahlungen: 1677 (vgl. Verf. Im Jahrbuch 1996/97, S. 191ff)

26. Deren Bau begann erst 1699. Sie wurde am 30. Mai 1700 geweiht. Der Bau wird dem Oberbaudirektor

Matteo Alberti zugeschrieben (J. Gamer, Matteo Alberti .., 1978, S. 217, Abb. 104f)

27.  Beide für die Schülerinnen der Pensionsschule; das Refektorium und das (modernere) Lehrzimmer für die

äußere Schule - im Seitenflügel an der Ursulinengasse - werden gesondert aufgeführt.

28. D.i. Sprechzimmer (für auswärtige Besucher)

29. HStAD, Reg. Düsseldorf 3899, foll. 3Ff, Quellensammlung Bd. V Nr. 2

30. HStAD, J-B II 4251 Nr. 123

31. HStAD, Großherzogtum Berg (GHB) 4876 (unfol.); Quellensammlung V Nr. 13f

32. So B.G. Bayerle (Die katholischen Kirchen Düsseldorfs .., 1844, S. 221f) und H. Ferber (Historische

Wanderung .., 1889, Bd. I S.8))

33. So O. Gerhard, W. Kleeblatt (Hgg.), Düsseldorfer Sagen .., 1926, S. 6

34.  Vgl. dazu: Verf. im Jahrbuch 1994/95, S. 185ff

35. Diese Nachricht ist zwar erst aus dem Jahre 1780 überliefert (Pro Memoria P. Rickers, in: HStAD, J-B II 615,

fol. 11), verdient aber Vertrauen, denn die Größenordnung der aufgenommenen Summe ist angemessen: Das

Haus, in dem die Ursulinen bis zum Bezug des eigenen Klosters gewohnt haben (Alterstadt 15), wurde für 2000

Rthl. verkauft (Ferber I, 13).

36. Entgegen landläufiger Meinung ist es wohl als Zeichen bergischer Toleranz des Herzogs anzusehen, dass er

die - mit dem Ursulinen-Bau gleichzeitige - Errichtung der reformierten (Neander-) Kirche ebenfalls mit

erheblichen Mitteln unterstützte (vgl. H.J. Maßner (Hg.), Protokolle des Presbyteriums der Ref. Gemeinde

Düsseldorf, Bd. 4, 1980, S. 247); der Schulbau der Ref. Gde. begann am 1. Mai 1685 (l.c., S. 259).

37. Im November 1689 wurden die Ursulinen im Testament der unglücklichen Erzherzogin mit 200 Rthl. bedacht.

Die gleiche Summe kam 1689 aus dem Testament der Mutter Johann Wilhelms, Kurfürstin Elisabeth Amalie.

38. Siehe oben Anm. 21; "Kalck wie sie (sic!) für den Hertzog geliebert wird" verdanken die Bauherrinnen dem

Architekten Cagnon (CU 30).

39. Bzgl. der Landstände: Bittschrift der Ursulinen (in Abschrift im AU) HStAD, J-B II 6557, fol. 14; HStAD, Berg.

Landstände IV 95, p. 507ff - Sonstige Zusammenstellung: Quellensammlung II Nr. 61

> nach oben



DIE EUROPÄISCHE VORGESCHICHTE DES ST.-URSULA-
GYMNASIUMS IN DÜSSELDORF

"(Un) profond traumatisme qui avait accompagné la peste noire faisait résurgence au moment
de "hécatombes", des schismes, des guerres, des désordres sociaux et la grande dévastation
de la Réforme. Pour éloigner ce sentiment de peur, on chercha, on trouva des boucs

émissaires, et parmi eux, il y a avait les femmes."1

Welche revolutionäre Kraft nötig war, das landläufige, "offizielle Urteil" über "die Frau" - im
Singular - zu Beginn der Neuzeit umzustoßen, mag man ermessen, wenn man sich die
"anklägerischen Verallgemeinerungen" vor Augen führt, die der jesuitische Kasuist P. Jean
Benedicti programmatisch zusammenfasst, wenn er feststellt das lateinische Wort für Frau
"MVLIER" definiere den wahren Charakter des Geschlechts, denn es gelten "M (malum): Die
schlechte Frau ist das Übel in Person; V (vanitas): die Eitelkeit in Person; L (luxus): Die
Wollust in Person; I (ira): der Zorn in Person; E (Anspielung auf die Erinnyen): die Raserei in

Person; R: der Ruin der Königreiche."2

An den "Instructiones Pastorum" (Instruktionen für die Beichtväter) des hl. Carlo Borromeo,
Cardinals und Erzbischofs von Mailand, - der zugleich gerade für die Geschichte der
Ursulinen (erstaunlicherweise?) von besonderer Bedeutung gewesen ist - kann man die
offizielle Position der nach-tridentinischen Kirche der Frau gegenüber ablesen; man kann
erkennen, welche "panische Angst vor der Frau" und welche Vorstellung von ihrer

"naturgegebenen Minderwertigkeit"3 in den von den Aufklärern des späten 18. Jhdt. so

polemisch angegriffenen "undurchdringlichen Mysterien" im Beichtstuhl4 geherrscht haben
müssen. Zu bedenken ist auch, welchen (ambivalenten) Vorstellungen - auf einer anderen,
eher unterschwelligen Ebene der Volks-Mentalitäten das Frauenbild prägten.
Dass auch die Lumières in einzelnen Vertretern noch annahmen, selbst die kulturtechnischen
Fertigkeiten des Schreibens und Lesens - mit deren Hilfe Frauen am geistigen Leben in
eigener Verantwortung selbstständig teilzunehmen vermöchten - sei den "virginibus .. nur ein

vehiculum zur Lüderlichkeit"5, unterstreicht den kulturbruchartigen Charakter einer autonomen
Emanzipation (oder wenigstens deren Versuchs) der Frauen - hier Plural! - im Verlauf der
frühen Neuzeit. Aber gerade die Verschriftlichung der Lebensäußerungen von Frauen ist von
entscheidender Bedeutung für die "Besetzung eines (scil. eigenen) Vorstellungsraumes", etwa
in Hinsicht auf die Selbstdefinition der Frauenrollen in der Gesellschaft und für die

"Einschreibung in die Erinnerung und in die Archive des kulturellen Gedächtnisses"6.

Man mag das bis zum Überdruss - vielleicht aus heutiger Sicht aus naheliegenden Gründen -
kolportierte Wort des Apostels Paulus - wenn es denn tatsächlich von ihm stammt und nicht
später interpoliert worden ist -: "Mulieres in Ecclesiis taceant. .. Turpe est enim mulieri loqui in
Ecclesia" inzwischen kritischer interpretieren und nach dem "Sitz im Leben" der paulinischen

Vorschriften fragen7, tatsächlich hatten die Schwestern und Töchter Phoebes, Priscas,

Nymphas aus Laodikea, Lois' und Eunikes8 in den frühen, noch von Paulus selbst
gegründeten Ortskirchen wichtige und selbstständige Aufgaben übernommen, die keineswegs
in schweigsamem Dienen bestanden haben; die Zurückdrängung der Frauen in der Kirche

geschah in nach-apostolischer Zeit9, in den "lentes et obscures procédures

d'institutionalisation" der Groß-Kirche, wie Francine Culdaut formuliert10.
Zu erinnern ist, dass Jesus selbst - wie die Evangelien deutlich bezeugen - die Frauen seiner
Umgebung sehr wohl als "eigenständige Personen" mit einer "eigenen Identität" wahrnimmt

und von seiner Lehre positive Wirkungen für die Frauen ausgingen (und ausgehen)11.
In diesem Zusammenhang von Interesse ist, dass das Konzil von Trient (1545-1563) die Rolle
der Frauen in der Kirche - ohnehin waren die Konzilsväter nur gewohnt, sie als Ordensfrauen,
"sanctimoniales" zu sehen - einem rigorosen Regime unterwarf: Die Klausurierung sollte
vollkommen sein; niemand dürfe die Klausur, auch nicht auf kurze Zeit, verlassen oder
betreten, außer durch schriftliche Erlaubnis der zuständigen Ortsbischöfe; in ländlichen
Bezirken gelegenen Frauenklöster sollten - angeblich weil sie "malorum hominum praedae,
(et) aliis facinoribus sine ulla saepe custodia" ausgesetzt seien - in die Städte verlegt werden.
Den Bischöfen stand in jedem Falle das Visitationsrecht zu; der weltliche Arm von "Christianis
Principibus" sollte "sub excommunicationis poena" die Kontrolle der Klausurierung subsidiär

unterstützen. Die nicht-verheiratete Frau sollte leben "tamquam mortua"12. Für sie gab es in

der Regel nur die Alternative "aut murus, aut maritus"13. Immerhin hatte das Konzil
festgeschrieben, dass keine junge Frau - Mindest- Professalter: zwölf Jahre - ungeprüft einer
Gemeinschaft beitreten dürfe; der Ordinarius habe zu eruieren, "an coacta, an seducta sit, an

sciat quid agat, (et) si voluntas eius pia ac libera cognita fuerit"14. In Verbindung mit der
Klausurierung hatte diese Bestimmung, die sicher auf Spiritualisierung des geistlichen Lebens
intendiert war, unter den Bedingungen der gesellschaftlichen Gewohnheiten vielfach eher
kontraproduktive Folgen - die freie Assoziierung, die Angela Merici sich vorgestellt hat, wäre
sicherlich der transparentere Weg gewesen. Gerade die geforderte Freiwilligkeit des Beitrittes
zu Ordensgemeinschaft ist aber, wie zu denken ist, eine wesentliche Bedingung produktiver
Arbeit.

Wie tief dieses Regime in das Bewusstsein der katholischen Kultur eingegriffen hat, zeigt
noch die zusammenfassende Darstellung des Trienter Konzils durch M. Venard von 1992 in
der großen "Geschichte des Christentums", der in seinem Teilkapitel abschließend die
"Verlierer" der konziliaren Arbeit benennt, und zwar "die Orden..., deren Tätigkeit immer mehr
der Autorität der Bischöfe unterstellt wurde (den "Ordinarien") .. Von den Laien war nie die

Rede.." - Erst recht nicht von den Frauen15.
Die Neubewertung der Rollen von Frauen in der Reformationsperiode - zumindest in den
revolutionären Anfängen der Stadt-Reformation - blieb Episode, wenn sie denn überhaupt den

Frauen etwas gebracht hat16.
Die heute gängig gewordene Vorstellung, die Auf- und Umbruchsituation femininer
Emanzipation in der Zeit der europäischen Aufklärung, wird durchaus auch von Frauenseite
kritisch hinterfragt, insbesondere unter dem Aspeckt der Nomia, der Eigengesetzlichkeit;
vielleicht ist der Preis für eine Neu-Definition der Frauenrollen in der Gesellschaft aus dem

säkularen Denkansatz tatsächlich zu hoch.17

Es spricht einiges dafür, dass J. Engels an repräsentativer Stelle publiziertes statement, das
ebenso autoritativ wie lapidar formuliert ist, einen zentralen Kern des Problems in den Blick
nimmt; "Von dem 1535 in Brescia entstandenen Ursulinenorden an datiert der Anfang der

gesamten neuzeitlichen Mädchenerziehung."18 , und zwar initiiert, organisiert und
durchgeführt von Frauen für Mädchen und junge Frauen.

"Könnte ein Christ von heute dem Italien der Renaissance einen Besuch abstatten, so würde
er sich über das Treiben in den Kirchen wahrscheinlich sehr wundern, und selbst ein

italienischer Katholik würde vermutlich erstaunt dreinblicken."19

Um die bahnbrechende Bedeutung der revolutionären Leistung Angela Mericis und
vergleichbarer Frauen zu würdigen, muss man sich die von dem Autor dieses Zitates
geschilderten Verhältnisse im Italien des 16. Jahrhunderts vor Augen halten!
Tatsächlich konnte die Gründerin der ursulinischen Gemeinschaften, die Hl. Angela Merici (ca.

1474 - 1540) aus Desenzano am Gardasee20, aus den Erfahrungen ihres Lebens heraus ihr
Werk nur verstehen als rückgreifende Antwort aus dem Geist urchristlicher Impulse, "sicome
se legge delli apostoli, et altri christiani della primitiva Giesa" - es gibt keinen Hinweis darauf,
dass sie dabei in erster Linie an das Vorbild der Frauen in der Urkirche gedacht hätte, wohl
aber war Angela Merici sehr bewusst, dass die Christinnen und Christen ihrer Zeit in großer
seelischer Isolation und spiritueller Gefährdung lebten. Im gleichen Legato, dem das Zitat
entnommen ist, betont sie ausdrücklich die "tempi pestiferi" und die Bedrohung durch

"qualche velenata et heretica openione"21.
Natürlich hat Angela Merici Positionen der modernen emanzipatorischen, feministischen
Theologie, wie sie oben angesprochen sind, nicht gekannt, aber trotz vielfach traditioneller
Sprache in ihren Texten ist ihr Denken von vergleichbaren Impulsen bestimmt, die
Erneuerung/Re-Formation der (noch vor-tridentinischen) Kirche könne wesentlich auch von
einer genuin femininen Motivation getragen werden. Ihr Denken war zugleich in einen
reformerischen Kontext eingelagert, der sich vor allem zunächst in Italien in verschiedenen
Impulsen zur Rationalisierung der Glaubens durch Christenlehr-Bruderschaften, aber auch in
neuen Ordensgemeinschaften (Theatiner, Barnabiten, Somaskern, Doktrinariern,
Oratorianern, Piaristen, vor allem Jesuiten) organisierte; es entsprang dem Ansatz, der
modern als "Kirche von unten" bezeichnet wird, allerdings mit strikter Bindung an die
Legitimität der Sukzession.
Wenn in den ältesten Regeln der ursulinischen Gemeinschaft von Aufgaben für Männer die
Rede ist, dann im Wesentlichen in Rollen als Hilfsorgane - weil "die Gesellschaft" nun einmal
(noch) so ist, wie sie ist -; die Autonomie der Frauen ihrer (und vergleichbarer)
Schwesternschaften, mögen ihre Wege auch von unterschiedlichen Aufgabenstellungen und
gelegentlich unvergleichbarer Rigorosität des feministischen Anspruchs geprägt sein, - die
konzipierte und realisierte Autonomie berührt das kaum essenziell. Im Kern tangiert diese
Frage nur Probleme der temporalia, und auch da bleibt nach dem Willen der Gründerin die
letzte Verantwortung in den Händen von Frauen; die Spiritualität, als das arcanum der
Gemeinschaften, liegt vollständig in Händen der Frauen selbst.
Im Mittelpunkt der Tätigkeiten stehen für Angela Merici die sozialen und pädagogischen
Ausrichtungen ihrer Gründung - eine Hinwendung der Frauen auf ihre
Geschlechtsgenossinnen, damit gleichzeitig die "Selbstheiligung" der Religiosen u n d eine
gleichwertige Öffnung auf die physischen, seelischen und sozialen, insbesondere auch die

intellektuellen Bedürfnisse der Zeitgenossinnen22. Dabei lebten Angela Merici und ihre frühen
Gefährtinnen nicht in physischer Gemeinschaft in einem gemeinsamen Haus (also
kirchenrechtlich gesprochen in einer klösterlichen Klausur - nicht einmal ein eigenes
Oratorium besaßen sie; ihr Apostolat war gegründet auf die geistige und geistliche Kraft der
einander und den Nächsten verbundenen Personen). Das unterstreicht den neuartigen
Lebensentwurf der Ursulinen.
Kurz nach dem Beginn des Trienter Konzils, auf dem das Profil der neuzeitlichen katholischen
Kirche bestimmt worden ist , wurde die am 25. November 1535 gegründete Gemeinschaft der
Ursulinen unter dem Datum des 9. Juni 1544 durch die Bulle Papst Pauls III. "Regimini
Universalis Ecclesiae" approbiert. In der sechsten "Concessio" der Bulle wird - nach dem
Urteil der Biographinnen Angelae - der "Ursprung eines (scil. kirchen-) rechtlich anerkannten
Lebensstandes, der unter bestimmten Aspekten dem Ehestand und dem Ordensstand
gleichgestellt" wird und eine "Alternative zum (bis dato von der kommunalen Öffentlichkeit

wahrgenommenen) Ordensleben" darstellte, fixiert.23

Die Folgen dieses Konzeptes: Die (späteren, in die Aufbauphase des Gemeinschaftswerkes
eingreifenden) tridentinischen Vorstellungen der "Konzilsväter" von Frauenorden, die strenge
Klausurierung und die Unterstellung unter die Hierarchie der "Amtskirche", musste mit dem
eigenständigen (älteren) Entwurf der Rolle von Frauen in Kirche und Welt kollidieren, und es
bedurfte ernster Auseinandersetzungen der Frauen, ihre moderneren Bedürfnisse und
Selbstverpflichtungen den kirchlich-strukturellen Rahmenbedingungen anzupassen. Das neue
Rollenverständnis von Frauen in der Gesellschaft musste zudem in dem säkularen Kontext
durchgesetzt werden - und stieß für lange Zeit auf atavistisch gewordene maskuline
Vorbehalte. Wesentliche Impulse für eine Demokratisierung der Gesellschaft, die mehr
bedeutete als Formaldemokratismus, mussten auf lange Sicht von den
Gründungsmotivationen ausgehen - vollkommen in Übereinstimmung mit dem
Grundgedanken Angela Mericis: "Amati le vostre figlioline egualmente, né vogliate menar
parte più all'una che l'altra, perché tutte sono creature di Dio. Et non sapeti che cosa il voglia
far di loro. Perché a che modo sapeti voi, che quelle che a voi parerano più da pocho et più

vile, non le siano per deventar le più accette alla sua Maestade?"24

Die Gesellschaften und die Kirche änderten sich insgesamt - wenn auch langsam - durch den
Erfolg der Frauengemeinschaften: Man spricht nachgerade von einer "Feminisierung" der

Kirche25, die sich sehr wohl quantifizieren lässt; andererseits auch von einer

"Christianisierung der Gesellschaft"26 - zumindest bis in die Mitte des 18. Jahrhunderts, wobei
diese keineswegs auf den (kleineren) städtischen Sektor beschränkt blieb. Schließlich ist
durch die von Schwestern durchgeführte Hebung des Alphabetisierungsniveaus von Frauen
ein Grund gelegt worden für die gesamt-gesellschaftliche Transformation. "Weiter, als die
Ursulinen in geographischer und beruflicher Hinsicht gingen, konnten Frauen Anfang des 17.

Jahrhunderts nicht gehen."27 In der Beharrlichkeit musste in der Folgezeit, ausgehend von
den Zentren der Gründungskonvente, die Verwandlung der Gesellschaften angegangen
werden.

Für die Ausbreitung der Ursulinen über Italien hinaus muss es als Glücksfall bzgl. der
femininen Autonomiebestrebungen angesehen werden, dass nicht die Regel-Varianten, auf
die der Hl. Carlo Borromeo, Erzbischof von Mailand und einflussreicher "Konzilsvater" in
Trient, direkt oder indirekt wesentlich eingewirkt hat, Basis der weiteren Entwicklung wurden,
sondern die Regel von Ferrara aus dem Jahre 1587, die dem autonomen Willen der
Gründerin Angela Merici näher stand (und steht).

Im Zentrum der frankophonen Frühgeschichte28 der Ursula-Gemeinschaften handelt
abermals eine wichtige und dynamische Frau: Françoise de Bermond. Abermals waren Ende
des 16. Jahrhunderts in der päpstlichen Exklave Avignon und Venaissin Christenlehr-
Bruderschaften zuvor aktiv geworden, in deren Tätigkeitsfeld auf weiblicher Seite - nun unter
wachsendem Einfluss der Jesuiten - sich Frauen einbrachten, die sich zu einer ersten
französisch-sprachigen Ursulinengemeinschaft kongregierten; übernommen wurde die
genannte Regel von Ferrara (die schon 1597 ins Französische übersetzt worden war). In
einem langsamen Prozess wurde danach die Frauen-Bewegung in eine Gemeinschaft mit
einfachen Gelübden, durch Eingreifen Papst Pauls V. in eine Ordensgemeinschaft mit
feierlichen Gelübden und Klausur verwandelt‚ aber ohne jede asketische Tendenz, wie sie die
gleichzeitig aufblühenden Karmeliterinnen der Hl. Teresa von Avila kennzeichnet; vielmehr
übernahmen die französischen Ursulinen Einflüsse aus der niederländisch-rheinischen
devotio moderna. Später wurde die ursprüngliche Regel durch diejenige des Hl. Augustinus
ersetzt, was die Biografinnen als "ein(en) Fall juristischer Gewalt" gegenüber den Initiativen

der Frauen charakterisieren.29

Nun stellt sich dieser scheinbare Erfolg der Durchsetzung der Prinzipien des Trienter Konzils
Frauenorden-Gemeinschaften gegenüber komplizierter dar, als dieses nüchterne und
ernüchternde Faktum erkennen lässt. Tatsächlich ist es für die Ordensmitglieder als
hochproblematisch anzusehen, Erziehungsarbeit an der weiblichen Jugend verrichten zu
wollen - und das ohne die erklärte Absicht, Ordensnachwuchs zu gewinnen; im Gegenteil: mit
dem Widerspruch, den Schülerinnen ein praktisches Leben in der Gesellschaft zu
ermöglichen - aber selbst in strikter Klausur leben zu müssen. Richtig sind zunächst zwei
Beobachtungen: Das Beharren auf der prinzipiellen Autonomie der femininen pädagogischen
und missionarischen Botschaft haben die Schwestern von Mary Ward seit 1631 mit dem
totalen päpstlichen Verbot ihrer Arbeit bezahlt‚ andererseits sind die Kräfte der individuellen,
dem ursprünglichen Willen der Hl. Angela nachlebenden Bewegung von dispersen Devoten
nach und nach im Laufe eines Jahrhunderts - trotz ihrer Anlehnung an die Jesuiten - erlahmt.
Von entscheidender Bedeutung für die Chance, unter den nach-tridentinischen Bedingungen
soviel von der emanzipatorischen Kraft der Ordensgründerin Angela Merici zu bewahren, wie
es möglich ist, sind offenkundig die Bemühungen der Gründerin der Pariser Ursulinen Mme.
Madeleine de Ste. Beuve (die dem sozialen Umfeld um Mme. Barbe Acarie zugehörte, einem
Kreis bedeutender Frauen aus dem französischen Amtsadel)‚ die für ihr Institut die päpstliche
Erlaubnis zugunsten des Ortsbischofs erbat, eine "communauté séculière .. en cloître, suivant

la règle de St. Augustin" errichten zu dürfen30. In der Bulle Pauls V. vom 13. Juni 1612 ist die
Aufgabe der Mädchenerziehung formuliert und konzediert; aber das Problem, wie diese
Aufgabe mit der Klausur zu vereinbaren sei, ist mit völligem Schweigen übergangen worden.
Neben die drei "klassischen" Gelübde von Keuschheit, Armut und Gehorsam tritt eine vierte
Bestimmung, nämlich die der Mädchenerziehung: "(L)es religieuses ursulines, oultre les troys
voeuts solemnels communs aux autres religieuses, vouent et promettent de vacquer à
l'instruction des petites filles séculières .. quastriesme voeu qui est d'autant relevé en

perfection et mérite qu'il est conforme à la volonté et commandement de Jésus Christ."31

Dazu kam die Verpflichtung zur Anlegung einer Ordenstracht, die in den Schulen getragen
werden musste.
Schon bei der Ursulinen-Gemeinschaft von Bordeaux unter Leitung von Françoise de
Cazères und Cardinal François de Sourdis hat es offenkundig ein zweigliedriges
Erziehungsinstitut der Ursulinen gegeben: ein Pensionat - für das die strenge Klausurierung
der Schwestern ein Hindernis bedeutet hätte - und eine "äußere Schule" für Mädchen der
Stadt, die von Religiosen, die nicht der klausurierten Gemeinschaft angehörten, ihr aber
spirituell nahe standen, geleitet wurde. Paul V. gestattete in seiner Bulle vom 5. Februar 1618

"d'introduire ainsi les filles non pensionnaires .. seulement tant qu'il nous plaira."32 Zu einer
Revision oder Verschärfung dieser Bestimmung ist es jedoch nie gekommen.
Immerhin hatte diese monastische Transformation der Ursulinen - trotz aller Freiheiten, die
errungen wurden - einen fast 50-jährigen Prozess der Klärung durch Ein- bzw. Austritte sowie
Konvent-Umwandlungen zur Folge. Hierin ist ein zweiter Aspekt der Enkulturation des Werks
der Hl. Angela zu erblicken.
Ausgehend von diesen beiden ersten französischen Ursulinenklöstern entwickelte sich im

Laufe eines knappen Jahrhunderts in der Frankophonie eine "infrastructure pédagogique"33.
In den Constitutions von Bordeaux, nach der Druckfassung aus dem für Mitteleuropa
wichtigsten Tochterkloster Lüttich (das sich 1622 dem Institut der Francoise de Cazères
angeschlossen hatte ) heißt es über das pädagogische Programm: "Les Meres Regentes
auront un grand soing de bie(n) instruire leurs filles: (et) apres la crainte (et) amour de Dieu, ..
elles les apprendront à bie(n) lire en Latin (et) en François, à escrire, conter, chiffrer à la
plume, (et) aux gets, (et) leur apprendront toute sorte d'ouvrages (et) mestiers afin que les

pauvres puissent gaigner leur vie."34

Damit hat sich die neue Ordensgemeinschaft nicht nur aus dem Kerngebiet der Entstehung -
was sicherlich beabsichtigt war -, sondern auch hinsichtlich der Profession von den Anfängen
entfernt: Nicht mehr alle Tätigkeiten sozialer Arbeit, sondern - über die Christenlehr-
Bewegung - zu einer allgemein-pädagogischen Aufgabenstellung für Mädchen waren die
Angebote der Ursulinen fortentwickelt worden. Damit stehen wir am Beginn einer
institutionalisierten Mädchenbildung, deren Kennzeichen - mit den Worten von E. Rapely -

Spiritualisierung und Professionalisierung waren35, und zwar mit Bedacht auch zugunsten
von Mädchen aus kleinen bürgerlichen Verhältnissen ohne Erhebung eines Schulgeldes.
Die älteren Jesuitenkollegien gaben den Lehrschwestern organisatorisch ein modellhaftes
Vorbild; an deren Lerninhalte, die wesentlich von den klassischen Testen und Themen
geprägt waren, wollten die Frauen nicht anschließen. Ihre Pädagogik war ganz auf die
Pragmatik des Lebens abgestellt: Moderne Sprachen (d.h. in erster Linie Französisch) und
Handarbeiten, die den Mädchen nicht nur feudalen Zeitvertreib, sondern vor allem
Lebenspraxis - und damit ein Stück Freiheit - vermitteln konnten, ggf. auch dazu verhalfen,
den Lebensunterhalt zu sichern. Und ein weiterer Unterschied: "Les règlements de l'école
féminine imitaient de bien des manières ceux de l'école masculine, mais ils s'en distingaient
par cet élément novateur: les religieuses traitaient leurs enfants comme des êtres sensibles et

donc vulnérables."36

Gerade darin bewahren die Lehrschwestern den Geist der Botschaft ihrer Gründerin Angela
Merici. In ihrem Secondo Precetto formuliert sie: "Siate piazzevole et homane alle vostre
figioline. Et sforzative siché solamente ve moviate per il solo amor di Dio et per il solo zelo
delle anime, quando le ammonireti et consigliareti, o essortareti a qualche bene et le

rimovereti da qualche male."37 Obwohl in "Klassen" organisiert, galt der Grundsatz: "Sareti
sollicite et vigilante a cognosser et intender del deportarse delle vostre figlioline, et savere

delle suoi bisogni spirituali et temporali."38 Von hier aus ist es nur noch ein Schritt zu einer
individualisierenden Psychologie des Erzieherischen.
Und der Erfolg gab allen Bemühungen Recht: E. Rapley rechnet, um 1700 hätten die 300 -
350 Ursulinenkonvente in Frankreich ca. 10 - 12000 Schwestern umfasst - "il faut donc
compter par centeines de mille les femmes qui fréquentèrent leur institutions au cours du

XVIIe siècle."39

Bei aller Modernität des mericianischen Konzeptes war nun freilich unter dem Druck der
Konzilsbedingungen, wohl aber auch wegen der gesellschaftlichen Erwartungen, das
ursprünglich intendierte Leben in der Welt für die Welt nicht durchzuhalten; dennoch konnte
trotz der Transformation in eine klausurierte Gemeinschaft ein erheblicher Anspruch auf
Hinwendung zu den Bedürfnissen der Mädchen in der Welt gewahrt werden.
Der beste Kenner der Ursulinengeschichte im europäischen Nordwesten beschließt dann
auch das entsprechende Teilkapitel seines Buches mit der Feststellung: "Les multiples bulles
octroyées par Rome à l'ordre de Sainte-Ursule sanctionnent de manière irrévocable ce que

les pères du Concile de Trente n'auraient guère pu imaginer."40 Insofern ist auch Bireleys
neueres Urteil berechtigt, "die Christianisierung des katholischen Europas (durch die)
Protagonistinnen (scil. der neuen Frauengemeinschaften sei) nicht nur ohne, sondern

geradezu trotz des Papsttums und des Konzils von Trient geschehen."41

Der Wiederaufbau des Katholizismus in Deutschland nach der Reformation und den
Schrecken des Dreißigjährigen Krieges geschah keineswegs aus eigener Kraft der deutschen
Kirche; benötigt wurden dafür zahlreiche, moralische und faktische fremde Hilfen: Seitens der
römischen Zentrale durch die Nuntien, durch Entsendung "intakter Priester", insbesondere für
Seelsorge und Religionsunterricht, durch Initiativen von neuen Ordensgemeinschaften, vor

allem Jesuiten, Kapuziner und - aus eigenen Impulsen - Karmeliterinnen und Ursulinen42.
Auch dazu zu rechnen ist die (Wieder-) Errichtung verschiedener Bruderschaften zum Zwecke
der sozialen Aktivierung eines disziplinierten Glaubenslebens. Es galt insbesondere auch, die
Prinzipien des Trienter Konzils durchzusetzen, wozu vor allem im deutschen Nordwesten die
seit 1583 bestehende Kölner Nuntiatur diente.
Nachdem sich die Ursulinen, ausgehend von Lüttich, in den spanisch-habsburgischen
Niederlanden, u. a. mit der Unterstützung des Nuntius Antonio Albergati, etabliert und

ausgebreitet hatten43, wurde auch der Raum östlich der Maas in den Blick genommen,
dynastisch - wie das Fürstbistum Lüttich selbst - von verschiedenen Zweigen der katholischen
Wittelsbacher dominiert. Solange die Kraft der Bewegung reichte, entsandten die wallonisch-
flämischen Gemeinschaften beständig Tochterkonvente von drei bis fünf Schwestern (selten

mehr, etwa in Wien44); wiederholt ging eine Oberin des Mutterklosters, nachdem sie ihre
eigene erste Gemeinde etabliert hatte, noch einmal eine neue Aufgabe in einer anderen Stadt
an. Das Ursulinenkloster von Dinant, selbst 1627 von Lüttich aus begründet, errichtete die
Niederlassung im frankophonen Aachen 1651; deren Gründungsoberin M. Madeleine Locquet
versuchte 1677 im höheren Alter die Düsseldorfer Gemeinschaft zu etablieren, überschätzte
aber ihre persönlichen und die finanziellen Möglichkeiten ihrer Aachener Gemeinschaft, so
dass die - 1639 ebenfalls von Lüttich aus gegründete - Kölner Ursulinengemeinschaft die fast
gescheiterte Aachener Gründung in Düsseldorf übernahm und - obwohl wegen der
französischen Expansionspolitik die Jahre zwischen 1688 und 1697 als "schweres Jahrzehnt

rheinischer Geschichte" anzusprechen sind45 - zum Erfolg führte.

Anmerkungen

   1. Die im Text aufscheinenden fremdsprachigen Zitate mögen nicht als gelehrte Inszenierung verstanden

werden, vielmehr als ein stilistisches Mittel, die historische Integration dieser Schule in Bewegungen zu

verdeutlichen, die zu Beginn der Neuzeit den europäischen Raum erfasst haben. In den Anmerkungen werden

Übersetzungen angeboten.

      "Eine tiefgreifende Erschütterung, die (schon) die Schwarze Pest (des 14. Jahrhunderts) begleitet hatte,

erhob sich (abermals) im Moment der großen Menschenopfer der Kirchenspaltungen der (Bürger-) Kriege, der

sozialen Verwerfungen und der großen Verwüstung der Reformation. Um diese Angst zu bewältigen suchte man,

(und) fand man Sündenböcke, unter ihnen waren die Frauen."

      E Rapley, Les Dévotes - Les Femmes et l'Eglise en France au XVIIe siècle, Québec 1995; S. 9, mit Verweis

auf J. Delumeau, La peur en Occident, Paris 1978, dt. Die Angst im Abendland, Reinbek 1989, Kap. 10; S. 456ff

   2. J. Benedicti, La somme des pèchez et remède d'iceux, Anvers 1595; S. 348 (nach Delumeau (wie Anm. 1);

S. 481)

   3. Vgl. dazu O. Hufton, Frauenleben - Eine europäische Geschichte 1500 - 1800, Frankfurt/M 1995; S. 514ff

   4. Nordrhein.-Westf. Hauptstaatsarchiv Düsseldorf, Bestand Jülich-Berg II 4573; fol. 145f - Hufton (wie Anm. 3)

betont die "Schlüsselrolle" vieler Beichtväter in der Leitung katholischer Frauen (S. 514).

   5. "den Jungfrauen ... ein Mittel zur Luderhaftigkeit"

      Anonymus 1772, zitiert nach J. Kuczynski, Geschichte des Alltags des deutschen Volkes - Studien, Bd. 2:

1650 - 1810, Köln 1981; S. 198 - Im Übrigen war "die aufklärerische Kultur .. eine ausgeprägt männliche Kultur,

an der die Frauen höchstens passiv teilnehmen durften ." So R. van Dülmen, in: Kultur und Alltag in der Frühen

Neuzeit, Bd. 3 Religion, Magie, Aufklärung 16. - 18. Jahrhundert, München 1994; S. 259 (mit weiterer Literatur).

   6. G. Bock/M. Zimmermann, Die Querelle des Femmes in Europa - Eine begriffs- und forschungsgeschichtliche

Einführung, In: Querelle - Jahrbuch für Frauenforschung Bd. 2 (1997); S. 20 - Vgl. auch: B.S. Anderson/J.P.

Zinsser, Eine eigene Geschichte - Frauen in Europa, Bd. 1 Verschüttete Spuren, Zürich 1988; S. 354ff

   7. Luthers Übersetzung: "Eure weiber lasset schweigen unter der gemeine ... Es stehet den weibern übel an,

unter der gemeine zu reden."

      I Kor. 14, 34f - Zu Pauli Verhältnis zu den Frauen vgl. N. Baumert, Mann und Frau bei Paulus, Würzburg

1992; S. 178ff, 224ff, 276ff. Dort auch ein modernerer Kommentar zur Stelle - Feministischer Standpunkt (mit der

Überlegung der Interpolation): L. Schottroff, Lydias ungeduldige Schwestern - Feministische Sozialgeschichte

des frühen Christentums, Gütersloh 1994; S. 195ff; 211 Anm. 103

   8. Zu diesen: E. Schüssler-Fiorenza, Die Rolle der Frau in der urchristlichen Bewegung, in: Concilium dt., Bd.

12 (1976); S. 3ff

   9. R. Saunders, Frauen im Neuen Testament - Zwischen Glaube und Auflehnung, Darmstadt 1999; S. 151ff.

Schüssler-Fiorenza (wie Anm. 8) charakterisiert das Verhalten als "patriarchalische Verhärtung" (S. 7)

  10. in den "langsamen und schwierig zu fassenden Prozessen der Herausbildung einer festen und starren

Institution"; gemeint: der Amtskirche

      F. Culdaut, Entre terre et ciel - Chrétiennes aux premiers siècles, in: J. Delumeau, La religion de ma mère -

Le rôle des femmes dans la transmission de la foi, Paris 1992 - hier: S. 8

  11. Zitat bei Saunders (wie Anm. 8); S. 26 - Vgl. Anderson/Zinsser (wie Anm. 6); S. 107ff

  12. Conc. Trid. Session XXV, caput V, pagina 237f (ed. Ph. Chiffletius Paris 1644)

  13. Die "Klosterfrauen" könnten allein leicht "Opfer gefährlicher Menschen/Männer" werden und seien "oft

anderen Schandtaten ohne irgendeinen Schutz" ausgesetzt; die "christliche weltliche Obrigkeit" sollte "unter

Androhung des Ausschlusses aus der Kirche" mitwirken. Eine ledige Frau sollte "gleichsam wie eine (dem

öffentlichen Leben) Verstorbene" "entweder hinter Klostermauern oder als dem Ehemann Untergebene" leben.

      Rapley (wie Anm. 1); S. 33; Hufton (wie Anm. 3); S. 503

  14. "Dieser ist es, der sogleich für lange Zeit die zahlreichen Schwierigkeiten eines Apostolats der Frauen in der

Kirche rechtlich bestimmte." Es sollte eruiert werden, "ob sie gezwungen oder verführt worden sei, (einem

Kloster beizutreten), ob sie wisse, was sie tun wolle, und ob ihre Willensmeinung als fromm sowie freiwillig

erkannt worden sei."

      Conc. Trid., Sess. XXV, cap. XVII, p. 244 (wie Anm. 12) - "C'est lui (scil. Papst Paul V., der erste Executor der

Trientiner Bestimmungen) qui va conditionner pour longtemps toute la problématique de l'apostolat des femmes

dans l'Eglise." (Ph. Annaert, Les collèges au féminin - Les ursulines aux 17e et 18e siècles, Namur 1992; S. 414)

  15. M. Vernard, in: Geschichte des Christentums (Hg. J.M. Mayeur et al.) Bd. VIII Die Zeit der Konfessionen,

Freiburg 1992; S. 239ff, hier S. 273

  16. Vgl. für viele Belege: L. Roper, Das fromme Haus - Frauen und Moral in der Reformation, Frankfurt/M 1995,

bes. Kap. 6, S. 179ff. Die Verfasserin spricht geradezu von einer "Domestikation der Reformation", die zu einem

"erneuten Patriarchalismus" geführt habe. (S. 8 u. 10)

  17. Vgl. dazu: J. Praetorius, Auf der Suche nach der conditio feminina - Plädoyer für eine Ökumene der Frauen,

in: Concilium dt., Bd. 27 (1991); S. 450ff.

  18. J. Engel, in: Handbuch der europäischen Geschichte (Hg. Th. Schieder), Bd. 3 Die Entstehung des

neuzeitlichen Europa, Stuttgart 1971/79; S. 172

  19. P. Burke, Die Renaissance in Italien - Sozialgeschichte einer Kultur zwischen Tradition und Erfindung, Berlin

1992; S. 213

  20. Zur Biographie: Th. Ledochowska, Angèle Merici et la Compagnie de Ste Ursule à la lumière des

documents, Rom 1967; L. Mariani/ E. Tarolli/M. Seynaeve, Angèla Merici - Beitrag zu einer Biographie, Werl

1995 (ital. Ausgabe: Mailand 1986); A. Conrad, Mit Klugheit, Mut und Zuversicht - Angela Merici und die

Ursulinen, Mainz 1994 (für ein breiteres Publikum)

  21. "Wie man es liest von den Aposteln, und anderen Christen der ursprünglichen Kirche". Die Zeiten der

Angela Merici seien "pestilenzialische Zeiten", bedroht durch eine "gewisse giftige und ketzerische Ansicht".

      Beide Zitate aus: Legato decima des Testaments der Hl. Angela (nach: Mariani/Tarolli/Seynaeve (wie Anm.

20); S. 594)

  22. H. Jedin nennt diese Bipolarität des Handelns geradezu die "Grundmotive der katholischen Reform..., die

den vortridentinischen Neugründungen .. zugrunde lagen." (Handbuch der Kirchengeschichte (hg. H. Jedin) Bd.

IV Reformation, katholische Reform und Gegenreformation, Freiburg 1967; S. 597)

  23. Mariani/Tarolli/Seynaeve (wie Anm. 20); S. 331. Vgl. auch M. L. King, Frauen in der Renaissance, München

1993; S. 133f

  24. "Liebt eure kleinen Mädchen ohne Unterschied, und wollt nicht einige besser anleiten als andere, denn alle

sind (gleichermaßen) Geschöpfe Gottes. Und ihr wisst nicht, was Er mit ihnen vorhat. Denn auf welche Weise

könnet ihr wissen, dass jene, die euch als gering (begabt) und von sehr niedriger (Herkunft) erscheinen,

diejenigen seien, die später von Seiner Herrlichkeit am ehesten angenommen werden?"

      Ottavo Arricordo der Hl. Angela (Mariani/Tarolli/Seynaeve (wie Anm. 20); S. 589.

  25. So P. Chaunu, L'Eglise, culture et societé - Essais sur réforme et contreréforme, Paris 1984; S. 401

  26. Détailliert: J. Delumeau, Le catholicisme entre Luther et Voltaire, Paris 1971 (u. ö.); S. 266ff

  27. Hufton (wie Anm. 3); S. 520

  28. Dazu: M. Chantal de Gueudré, Histoire de l'Ordre des Ursulines en France, Paris 1958-64

  29. Mariani/Tarolli/Seynaeve (wie Anm. 20); S. 484

  30. "eine weltliche Gemeinschaft ... in einem Kloster, die die Regel des Hl. Augustinus befolgt." (In dieser

Formulierung spiegelt sich vollkommen die Konfliktlage der frühen Ursulinen.)

      Ph. Annaert (wie Anm. 14); S. 13

  31. "Die Geistlichen Ursulinen geloben und versprechen neben den drei anderen Religiosen üblichen

feierlichen Gelübden (scil. persönliche Armut, Gehorsam und Ehelosigkeit), sich intensiv der Belehrung von

kleinen Mädchen der Welt zu widmen - ein viertes Gelübde, das umso mehr der Vervollkommnung und zur

Verdienstlichkeit dient, zumal es dem Willen und dem Auftrag Jesu Christi entspricht."

      Constitutions des ursulines de Paris, zitiert nach Annaert (wie Anm. 12); S. 45

  32. "Mädchen ins Klostergebäude einzulassen, die nicht Pensionärinnen sind, (allerdings) nur, wie es unsere

Zustimmung er-/behalten wird."

      Ph. Annaert, Vie religieuse féminine et éducation entre Somme et Rhin - Les ursulines et leurs collèges aux

XVIIe et XVIIIe siècles, Brüssel 1990; S. 27

  33. Ph. Annaert (wie Anm. 12); S 13

  34. "Die Mères Régentes (ein ursulinischer Titel - oft nur Mères genannt -, der die pädagogisch

verantwortlichen Klosterfrauen bezeichnet) sollen große Sorgfalt darauf verwenden, ihre (geistigen) Töchter gut

anzuleiten; nächst der Furcht und Liebe Gottes ... sollen sie gut lateinisch und französisch zu lesen, zu

schreiben, erzählen, rechnen mit Ziffern und mit Hilfe von Rechenhilfen verstehen; und sie sollen sie lehren, alle

Handarbeiten (im Sinne von "ouvrages des Dames") und Tätigkeiten ausführen zu können, damit die armen

(späterhin) ihren Lebensunterhalt zu gewinnen vermöchten." Gemeint sind damit textile Techniken feiner und

einfacher Art.

      ders. S. 127

  35. E. Rapley (wie Anm. 1); S. 217ff

  36. "Die Regeln der Mädchenschule(n) ahmten viele Verhaltensweisen derjenigen von Jungen nach, aber sie

unterschieden sich (von diesen) durch diese Neuerung: Die Klosterfrauen behandelten ihre Kinder wie Wesen,

die empfindlich und also verletzbar seien."

      dies. S. 230

  37. "Seiet liebenswürdig und menschenfreundlich zu euren kleinen Mädchen. Und bemüht euch, also dass ihr

euch ausschließlich von der einzigartigen Liebe Gottes und dem einzigen Eifer um die Seelen (der Kinder)

angetrieben fühlt, sobald ihr sie ermahnt und beratet, oder ermuntert zu gewissen guten sowie abhaltet von

gewissen bösen Taten."

      Secondo Precetto der Hl. Angela (Mariani/Tarolli/Seynaeve (wie Anm. 20); S. 230)

  38. "Seiet eifrig und aufmerksam, das Verhalten eurer kleinen Mädchen zu erfahren und zu verstehen (!) und

ihre geistlichen und (zugleich) ihre weltlichen Bedürfnisse zu kennen."

      Quarto Arricordo der Hl. Angela (dies., S. 587)
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